
        
            
                
            
        

    
			
				
					Buch

					Das Leben der 22-jährigen Sophia Rose ist wenig aufregend: Die College-Absolventin lebt in einer englischen Kleinstadt im zugigen Anbau des elterlichen Hauses. Ihr Vater hat nach dem Tod von Sophias Mutter wieder geheiratet und mit seiner zweiten Frau Genoveva einen kleinen Sohn. Genoveva ist jedoch mit dem Familienleben völlig überfordert. Deshalb kümmert sich Sophia um ihren kleinen Bruder Samuel und hilft auch im Haushalt – kein Leben für ein junges Mädchen, doch Sophia beklagt sich nicht. Doch auf Anraten einer College-Professorin bewirbt sich Sophia bei der berühmten Schauspielschule Ivy College in London. Sie rechnet sich nicht die geringsten Chancen aus, aber zu ihrer großen Überraschung erhält sie tatsächlich einen Studienplatz.

					Sophia kann ihr Glück kaum fassen, und schon bald beginnt sie ein neues, aufregendes Leben als Schauspielschülerin. Doch immer wenn der Akademieleiter, der 27-jährige Hollywoodstar Marc Blackwell, selbst eine Stunde unterrichtet, ist sie zunehmend verwirrt. Bildet sie sich das nur ein, oder kümmert sich Marc ganz anders um sie als um die anderen Schüler? Als Marc Sophia dann zum Einzelunterricht bittet, ist die Anziehung zwischen beiden so groß, dass sie sich einander leidenschaftlich hingeben. Ein gefährliches Spiel beginnt, denn Marc will auch in den intimsten Momenten seine Lehrerrolle nicht aufgeben und absolute Kontrolle über ihre Beziehung behalten. Sophia weiß, dass sie so nicht lange weitermachen können. Aber sie weiß auch, dass sie nicht mehr ohne Marc sein kann …
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				Ivy, engl. für Efeu: Robustes Klettergewächs mit immergrünen Blättern und schwarzen, beerenartigen Früchten, das Gebäude vor Witterungseinfluss schützen und Fassaden gleichermaßen Schaden zufügen kann.

			

		

	
		
			
				

				❧ 1

				Wir gratulieren Ihnen …

				Fassungslos starre ich die Worte an. »Ivy College« steht in glänzenden goldenen Buchstaben am oberen Seitenrand.

				… zur Aufnahme für den Studiengang »Creative Theatre« am Ivy College, London.

				Meine Hand beginnt zu zittern, sodass ich Mühe habe, meinen Teebecher nicht fallen zu lassen, und ich spüre, wie sich ein dämliches Grinsen auf meinen Zügen ausbreitet.

				Ich fasse es nicht. Absolut nicht. Tausende junger Schauspielertalente haben in diesem Jahr dort vorgesprochen. Nicht einmal im Traum hätte ich gedacht, am berühmten Ivy College aufgenommen zu werden.

				Ich lese das Schreiben noch einmal durch, weil ich immer noch nicht sicher bin, ob es vielleicht nicht doch bloß ein Traum ist, während meine Gedanken zum Tag des Vorsprechens zurückschweifen.

				Es herrschte eine Gluthitze, in der U-Bahn drängten sich die Leute, schwitzend, klebrig, mit Wasserflaschen und Limodosen bewaffnet.

				Ich war lediglich ein einziges Mal davor in London gewesen – um meine beste Freundin Jen bei der Suche nach besonders ausgefallenen Schuhen für eine Hochzeit zu unterstützen. Allerdings waren wir damals nicht über die Oxford Street hinausgekommen.

				Deshalb waren mir die Panik, Aggressivität und stickige Enge in der U-Bahn während der Hauptverkehrszeit fremd, und ich kam mir wie eine willenlose Puppe vor, die im Gewirr hin und her geschubst wird.

				Prompt verlief ich mich, aber die meisten Leute waren viel zu beschäftigt, um stehen zu bleiben und mir weiterzuhelfen.

				Schließlich erklärte sich ein Mann mit grauem Bart und knapper, markanter Aussprache bereit, mir den Weg zum College zu zeigen. Ich folgte ihm durch Nebenstraßen, vorbei an hübschen Stadthäusern, bis zu einem von einem schwarzen Zaun umgebenen Grundstück. Zwischen den hohen Tannen machte ich mehrere, mit silbrig glänzendem und grünem Efeu bewachsene Ziegelgebäude aus.

				»Ich liebe Efeu«, sagte ich zu dem Mann. »Er ist eine meiner Lieblingspflanzen.«

				»Dann erfreuen Sie sich daran, solange Sie es noch können«, gab der Mann zurück. »Das College gehört irgend so einem Hollywoodstar. Es ist eine reine Zeitfrage, bis er es abreißt und einen dieser Klötze aus Glas und Beton hinstellt.«

				»Meinen Sie Marc Blackwell?«

				Der Mann nickte. »Ich habe nur die schlimmsten Sachen über ihn gehört. Er muss ein außergewöhnlich arroganter Mann sein. Eiskalt.«

				»Dasselbe habe ich auch gehört«, sagte ich. »Andererseits hat er allen Grund, arrogant zu sein. Er ist kaum älter als ich, hat aber schon so viel erreicht. Zwei Oscars, ein eigenes College.«

				Der Mann musterte mich von oben bis unten. Wahrscheinlich fragte er sich, was ein Mädchen wie ich in verwaschenen Jeans und einem einfachen weißen T-Shirt hier zu suchen hatte.

				»Ich spreche hier vor«, erklärte ich. »Aber die nehmen mich sowieso nicht. Nicht in einer Million Jahre. Ich bin nur hier, weil meine Tutorin an der Uni meinte, ein Vorsprechen wäre eine wertvolle Erfahrung für mich. Und das College ist wirklich wunderschön. All die Bäume. Man könnte sich in diesem Wald glatt verirren.«

				Die efeubewachsenen Ziegelgebäude schienen sich eng aneinanderzuschmiegen, als versuchten sie, sich gegenseitig Wärme zu spenden. Sie erinnerten mich an Kinder, die sich im Wald verlaufen hatten.

				»Tja, dann wünsche ich Ihnen viel Glück.« Der Mann wandte sich zum Gehen, während ich zurückblieb und staunend das College betrachtete – die Türme, Balkone und Bogenfenster verliehen ihm das Flair eines Märchenschlosses. Aber die Bäume gefielen mir noch besser. Ein Stück wilder, ungezähmter Natur mitten in London.

				Lange Zeit stand ich reglos da, bis ich das schmiedeeiserne Tor aufstieß und das Gelände betrat. Die Pracht des Anwesens beschwor das Gefühl herauf, klein und unbedeutend zu sein, aber nervös war ich nicht. Schließlich hatte ich nichts zu verlieren, sondern konnte höchstens um eine Erfahrung reicher werden. Ich hatte keine Ahnung, dass ich bei dem Vorsprechen Marc Blackwell höchstpersönlich begegnen würde.

			

		

	
		
			
				

				❧ 2

				Schließlich schaffte ich es, inmitten der verschlungenen Pfade, Ziegelrundbögen und Korridore den Vorsprechsaal zu finden.

				Zwei Gestalten saßen an einem langen Tisch, als ich eintrat. Eine erkannte ich auf Anhieb: Denise Crompton, eine Schauspielerin, die vor allem für ihre Musical-Rollen berühmt war. Winzige Fältchen erschienen in ihren Augenwinkeln, als sie mich anlächelte.

				Als ich sah, wer sich neben ihr befand, stolperte ich beinahe über meine eigenen Füße. Da, leibhaftig und in Fleisch und Blut, saß Marc Blackwell. Natürlich hatte ich ihn schon tausendmal in seinen Filmen gesehen, aber dies war das erste Mal, dass ich einer Berühmtheit wie ihm persönlich gegenüberstand.

				Im realen Leben sah sein hellbraunes Haar weicher und ordentlicher aus, seine blauen Augen unter den dichten dunklen Brauen wirkten hingegen genauso eindringlich wie auf der Leinwand. Er trug ein schwarzes Hemd. Ich weiß noch, dass mir auffiel, wie hager er war. Irgendwo hatte ich gelesen, dass er in seinem aktuellen, soeben abgedrehten Film einen Drogenabhängigen spielte, deshalb hatte er vermutlich abnehmen müssen.

				Seine ohnehin markanten Wangen wirkten noch hohler als sonst, und unter seinen Augen lagen gräuliche Schatten, die sich gegen seinen hellen Teint abhoben, für den er bekannt war. Er war unglaublich attraktiv – auf diese harsche, kantige Art, die ihn zur perfekten Besetzung jener Kunstfilme machte, für die er massenhaft Auszeichnungen abgeräumt hatte. Doch seine Hagerkeit verlieh ihm etwas Elegantes und irgendwie auch Gefährliches.

				Trotz der Hitze war sein Hemd makellos und schmiegte sich an seinen schlanken Oberkörper.

				Ich stand wie eine Vollidiotin da und starrte ihn an. Er war faszinierend. Absolut faszinierend. Ich ertappte mich dabei, wie mein Blick zu seinem Mund wanderte, seinen tiefroten Lippen, um die ein amüsiertes Lächeln spielte.

				Doch der kalte Ausdruck in seinen blauen Augen sprach Bände – mit diesem Mann war nicht zu spaßen. Und bislang schien ihn mein Auftauchen nicht im Mindesten zu beeindrucken.

				Denise lächelte mir abermals zu, doch Marcs Miene blieb ernst. Er vergeudete seine kostbare Zeit nicht mit dem Austausch von Nettigkeiten. »Das ist Denise Crompton«, stellte er sie mit einer knappen Geste vor. Seine Stimme war tief, und er sprach jedes Wort mit auffallender Klarheit und Präzision aus. Ich hörte den Anflug eines englischen Akzents in seiner Stimme, was mich ein wenig wunderte; schließlich war er in L.A. aufgewachsen. »Sie unterrichtet Gesang und Tanz.« Mark verschränkte seine langen Finger ineinander. »Und wer ich bin, wissen Sie ja sicherlich. Ich bin der Besitzer des Colleges und gebe drei Unterrichtsstunden pro Woche. Und Sie sind?«

				»Sophia Rose«, presste ich hervor, während ich vergeblich versuchte, meinen Blick von seinen Augen loszureißen, doch sie waren wie zwei flackernde Kerzen in einem dunklen Raum. Man konnte beim besten Willen nirgendwo anders hinsehen.

				Er beugte sich vor. »Nun, Miss Rose.« Noch immer spielte dieses Lächeln um seine Mundwinkel. »Es freut mich zu sehen, dass Sie sich für uns so in Schale geworfen haben.«

				Ich sah an mir herunter. »Meine Tutorin hat mir geraten, in lässiger Kleidung zu Vorsprechen zu gehen«, erklärte ich. »Sonst würde es so bemüht wirken.«

				»So, so«, gab Marc zurück.

				»Genau.«

				»Tja, dann wollen wir uns mal ansehen, was Sie zu bieten haben. Was möchten Sie uns heute zeigen?«

				»Lady Macbeth.«

				»Ah.« Marc lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und tippte mit seinem dunkelblauen Stift auf sein Notizbuch. »Shakespeares Inbegriff des Bösen.«

				»O nein.« Ich straffte die Schultern. »Sie ist nicht böse.«

				»Wollen Sie mir etwa widersprechen?«

				»Aber sie ist nicht böse«, beharrte ich. »Ich glaube nicht daran, dass Menschen bis ins Mark böse sind. Selbst die schlechtesten haben noch ein Fünkchen Gutes in sich. Man muss es nur finden und ans Tageslicht bringen. Wenn Sie das Gute in ihr nicht erkennen können, werde ich sie wohl nicht spielen können.«

				Marcs Augen schienen mich förmlich zu durchbohren, und einen Moment lang fürchtete ich, er würde mich vollends aus dem Konzept bringen.

				Der Holzboden gab ein leises Quietschen von sich, als ich mich unwillkürlich etwas breitbeiniger hinstellte. Eine scheinbare Ewigkeit blickten wir einander an, dann rutschte Marc auf seinem Stuhl nach hinten. »Tja, Miss Rose, dann wollen wir mal sehen, was Sie so draufhaben. Bereit?«

				»Ja.« Ich nickte dümmlich, lockerte meine Finger und holte tief Luft.

				Ich spielte die Szene, in der das Blut an Lady Macbeths Händen klebt. Ich legte all meine Leidenschaft und mein Herzblut in meinen Auftritt, spürte förmlich die Facetten ihres Charakters, das Licht und den Schatten, ihren Machthunger, aber auch ihre Gewissensbisse und den Irrsinn ihres Geistes.

				Ab und zu registrierte ich aus dem Augenwinkel, dass Marc eine Braue hob oder sich seine hohlen Wangen kaum merklich verzogen.

				Denise klatschte begeistert, als ich geendet hatte. Marc hingegen musterte mich mit versteinerter Miene. Vermutlich müsste ich schon etwas mehr bieten, um einen Oscar-preisträger zu beeindrucken.

				Mit zitternden Knien machte ich mich auf den Weg zur Tür. »Danke für Ihre Zeit.«

				»Miss Rose«, bellte Marc.

				Meine Hand glitt vom Türknauf.

				»Licht und Schatten, ja? Daran glauben Sie also, richtig? Daran, dass in jedem Menschen etwas Gutes schlummert?«

				»Ja.«

				Er hielt seinen Stift so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ich sah, wie sich sein Kiefer anspannte, und fragte mich, ob ich ihn in irgendeiner Weise verärgert hatte. Schließlich legte er den Stift auf sein Notizbuch. »Danke für Ihre Darstellung. Sie hat mir gut gefallen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 3

				Genau diese Worte kommen mir wieder in den Sinn, als ich in Dads Garten sitze und das Schreiben lese. Sie hat mir gut gefallen. Vermutlich waren sie tatsächlich ernst gemeint gewesen.

				Ich nehme meinen BlackBerry und scrolle zu Jens Nummer. Jen ist meine beste Freundin, deshalb steht sie grundsätzlich ganz oben auf der Liste derer, die ich zuletzt angerufen habe. Ich drücke die Verbindungstaste.

				»Jen, hier ist Soph.«

				»Was ist passiert? Geht’s dir gut? Deine Stimme klingt so seltsam. Wo bist du?«

				Ich muss lachen. Sie kennt mich besser als jeder andere Mensch auf der Welt. »Es ist alles in Ordnung. Nichts Schlimmes. Zumindest noch nicht. Ich bin in Dads Garten und mache gerade eine Pause vom Putzen.«

				»Jedes Wochenende putzt du ihnen das Haus.«

				»Ich weiß, Jen, aber sie brauchen mich doch.« Dad und seine Freundin haben vor einiger Zeit Nachwuchs bekommen, deshalb herrscht bei ihnen das blanke Chaos. Früher, vor der Uni, habe ich bei ihnen gewohnt, aber inzwischen bin ich in den kleinen Bungalow gleich nebenan gezogen.

				Ich hole tief Luft. »Aber … ich habe eine Zusage für einen Aufbaustudienkurs bekommen. An einem tollen College in London.«

				»Eine Zusage? Fürs College? Ich dachte, du hättest mit der Uni ein für alle Mal abgeschlossen.«

				»Es ist ein Aufbaustudienkurs. Und zwar an einem fantastischen College.«

				»Wo denn?«

				»Am Ivy College.«

				»O. Mein. Gott. Das ist nicht dein Ernst!«, quiekt Jen. »Marc Blackwells College? Du machst Witze! Du hast doch gesagt, dass sich dort jedes Jahr Tausende Studenten um einen Platz bewerben. Abertausende. Und dass sie dich nie im Leben nehmen würden. Und du hast gesagt, Marc Blackwell sei mit deiner Lady Macbeth bestimmt nicht zufrieden gewesen.«

				»Weiß ich. Aber offenbar war er es doch.«

				»Ich fasse es nicht, Soph. Aber ich habe dir ja schon immer gesagt, dass du gut bist. Oder?«

				»Danke, Jen.«

				»Marc Blackwell!«, kreischt Jen wieder. »Er wird dich unterrichten. Du wirst in seinem College wohnen!«

				Ich unterdrücke ein nervöses Kichern. »Irre, was? Ich kann es selbst kaum glauben.«

				»Moment, bleib mal dran.« Ich höre das Rascheln von Papier. »Ich habe die neueste Heat-Ausgabe hier liegen. Da ist ein Artikel über ihn drin. Hier ist er. Anscheinend sammelt er Spenden für den Erhalt irgendeiner alten, halb zerfallenen Kirche in London. Da ist auch ein Foto von ihm. Er sieht wahnsinnig heiß aus. Wenn auch nicht unbedingt der Typ Uniprofessor. Wie alt ist er noch mal? Siebenundzwanzig?«

				»Marc Blackwell steht schon seit seiner Kindheit vor der Kamera und auf der Bühne. Er hat mehr Filme gedreht als mancher Vierzigjährige.«

				»O mein Gott, Soph, er ist so sexy. Diese Augen … die Figur … Der Typ hat etwas Gefährliches an sich. Vielleicht weil er manchmal auch diese brutalen Martial-Arts-Filme dreht. Und er wird dich unterrichten. Mit dir reden.«

				»Ja. Wenn ich zusage«, erwidere ich. »Außerdem habe ich ihn ja schon mal gesehen. Er war irgendwie so kalt. Nicht unbedingt das, was man unter einem fürsorglichen Mentor versteht, der einen in allem unterstützt. Vielleicht ist es ja doch nicht das Richtige für mich.«

				»Hast du es deinem Dad schon erzählt?«

				Ich knabbere an meinem Daumennagel herum. »Nein. Na ja, eigentlich gibt es noch nichts zu erzählen, oder? Ich habe mich noch nicht mal entschieden, ob ich überhaupt annehmen will.«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen? Jetzt reicht’s aber.« Die Leitung ist tot. Ich weiß genau, was das zu bedeuten hat: In wenigen Minuten kommt Jen in ihrem nagelneuen Mini angedüst.

				Jen und ich sind seit der Grundschule Freundinnen, leben jedoch in völlig unterschiedlichen Welten. Ihr Vater arbeitet in einer Anwaltskanzlei in der Stadt, während ihre Mutter sich um den Haushalt kümmert, wäscht, putzt, bügelt und dafür sorgt, dass Jen und ihr Vater stets wie aus dem Ei gepellt aussehen.

				Bei mir hingegen geht es nicht ganz so geregelt zu. Als ich sieben war, ist meine Mutter gestorben. Mein Vater hat mich allein großgezogen. Er ist ein toller Vater, hat aber wegen seines Jobs als Taxifahrer sehr unregelmäßige Arbeitszeiten, deshalb sehen wir uns manchmal tagelang nicht. Früher habe ich, so gut es ging, den Haushalt erledigt, aber mein Dad gehört zu den Menschen, die allein durch ihre Anwesenheit Chaos verursachen, was das Ganze ziemlich schwierig machte. Deshalb war ich immer das Kind, das in einer zerknautschten Bluse und zu kurzen Ärmeln morgens in die Schule kam.

				Seit ein paar Jahren ist Dad mit Genoveva zusammen. Jen bezeichnet sie als meine »böse Stiefmutter«, aber ich finde, sie ist grundsätzlich kein schlechter Mensch, sondern will meinen Vater bloß nicht mit anderen teilen oder an das Leben erinnert werden, das er geführt hat, bevor sie aufgetaucht ist.

				Einige Zeit nachdem die beiden sich kennengelernt hatten, zog Genoveva bei uns ein, was anfangs ganz gut lief, aber dann wurde Genoveva schwanger. Also bot ich den beiden an, in den kleinen Bungalow neben Dads Cottage zu ziehen, damit sie mehr Platz haben. Eigentlich hatte ich einen Studien-
platz an einer Uni in Schottland ergattert, aber die beiden brauchten meine Hilfe so dringend, dass ich blieb und mich an der Uni in der nächstgrößeren Stadt einschrieb.

				Der Bungalow ist nicht gerade luxuriös, aber er gestattet mir, ihnen jederzeit zur Hand zu gehen, außerdem durfte ich mietfrei darin wohnen, solange ich noch studiert habe.

				Ich frage mich, was Dad sagen wird, wenn ich ihm vom Ivy College erzähle. Tu, was dein Herz dir sagt, lebe deinen Traum, wird er mir bestimmt raten. Aber mir ist klar, dass er und Genoveva ohne meine Hilfe ziemlich zu kämpfen haben werden.

				Das Knirschen von Kies verrät mir, dass Jen in die Einfahrt eingebogen ist. Ich schnappe den Brief, laufe vors Haus und winke ihr.

			

		

	
		
			
				

				❧ 4

				Soph!« Jen winkt zurück. Sie sieht wie immer sensationell aus: langes, glattes Haar, Designerjeans, riesige grüne, mit Kajalstift umrandete Augen und hinreißende Pausbäckchen. Sie ist klein und kurvig, mit üppigen Brüsten – exakt das Gegenteil von mir mit meinen langen, schlaksigen Armen und Beinen, dem lockigen braunen Haar und meinen kleinen Brüsten, für die bestenfalls ein B-Körbchen ausreicht.

				»Du wirst auf jeden Fall zusagen«, erklärt sie und marschiert über den knirschenden Kies auf mich zu.

				»Pst!«, zische ich. Dad, Genoveva und mein kleiner Bruder Samuel sind im Haus. Es hat den Anschein, als würden die beiden sich streiten, da Genoveva heftig gestikuliert.

				Jen packt mich am Arm und zieht mich in meinen kleinen Bungalow. Eigentlich ist es nur ein Apartment mit Küche, aber das reicht völlig aus. Ich habe alles, was ich brauche, und solange ich Ordnung halte, fällt der fehlende Platz nicht weiter ins Gewicht.

				Wir gehen hinein, und Jen schlägt die Tür hinter uns zu. »Wie hältst du es hier drinnen bloß aus?«, fragt sie und setzt den Wasserkessel auf. »Diese Frau hat dir dein Zuhause weggenommen.«

				»Aber sie macht Daddy glücklich«, wende ich ein und streiche mit den Fingern über ein Foto meiner Mutter auf dem Fensterbrett. Mum lächelt mich an. Das Foto wurde im Garten aufgenommen, und ihr langes schwarzes Haar glänzt in der Sonne. »Ich mag den Bungalow, weil ich ihn ganz für mich allein habe.«

				»Ist das die Zusage?« Jen nimmt mir den Brief aus der Hand.

				»Ja. Ich habe ihn noch nicht einmal ganz gelesen, weil ich nach wie vor unter Schock stehe. Ach, ich weiß auch nicht, Jen. Keine Ahnung, wie Dad und Genoveva ohne mich zurechtkommen sollen. Und London ist weit weg.«

				Jen winkt ab. »Eine halbe Stunde mit dem Bus, und dann eine Stunde mit dem Zug. Notfalls kannst du jedes Wochenende herkommen. Du bist meine beste Freundin. Ich werde nicht zulassen, dass du dir diese Chance entgehen lässt. Kommt nicht in Frage.«

				»Bloß weil irgendein arroganter Hollywoodstar dort Schauspielkurse hält?«

				»Er ist nicht irgendein Hollywoodstar«, widerspricht Jen mir. »Du hast doch selbst gesagt, dass er unglaublich talentiert ist.«

				»Und den Ruf hat, ein eiskalter Kerl zu sein.«

				»Na gut, er wirkt vielleicht ein klein wenig überheblich«, räumt Jen ein. »Anscheinend liest er ein Drehbuch noch nicht einmal, wenn er es nicht exklusiv bekommt, sondern betrachtet es als Beleidigung, wenn ein anderer Schauspieler für die Rolle auch nur vorgesehen ist.«

				Ich schlucke. »Und bei diesem Mann soll ich Schauspiel lernen? Hältst du das ernsthaft für eine gute Idee? Du weißt doch, wie sensibel ich sein kann.«

				Jen zuckt die Achseln. »Es wird Zeit, dass du dir ein etwas dickeres Fell zulegst. Vielleicht ist es ja genau das Richtige. Außerdem sind das nur Gerüchte. Nichts als Klatsch. Jedem, der so erfolgreich ist wie Marc, sitzt die Presse doch ständig im Nacken. Das ist ganz normal. Du kannst dir die Chance unmöglich entgehen lassen, Sophia. Du bist eine tolle Schauspielerin.«

				»Du bist nicht objektiv, Jen«, seufze ich.

				»Hallo!« Jen wedelt mit dem Brief. »Offenbar sind Marc Blackwell und alle anderen Entscheidungsträger derselben Meinung wie ich.«

				»Sie haben mich doch bloß ein einziges Mal erlebt«, wende ich ein. »Bei einem Vorsprechen, bei dem ich nur deshalb nicht nervös war, weil ich nie im Leben gedacht hätte, dass sie mich nehmen würden. Sie wissen doch überhaupt nichts von mir. Denn wenn sie es täten, wäre ihnen klar, dass sie einen Riesenfehler begangen haben. Von den praktischen Aspekten ganz zu schweigen. Wie soll ich das Studium finanzieren? Dad muss für Genoveva und Samuel sorgen, außerdem lässt er mich umsonst hier wohnen. Ich kann ihn nicht um noch mehr bitten.«

				Jen antwortet nicht, sondern liest immer noch. Schließlich lässt sie den Brief sinken.

				»Was ist?«, frage ich.

				»Hast du gerade das Thema Geld erwähnt?«, fragt Jen.

				»Du brauchst gar nicht erst anzubieten, dass du mir etwas leihen würdest, weil du genau weißt, dass ich es sowieso nicht nehmen würde.«

				»Das hatte ich gar nicht vor.«

				»Gut.«

				»Weil die Studiengebühr nämlich schon bezahlt ist. Sieh mal hier. Da steht es. Es ist ein Vollstipendium, mit allem Drum und Dran.«

				»Was?« Ich reiße ihr den Brief aus der Hand. »Aber … wie ist das möglich? Ich habe doch gar nicht nach Vergünstigungen gefragt.«

				»Das brauchtest du auch nicht«, sagt Jen. »Lies mal, was hier steht.« Sie zeigt auf einen Abschnitt im Brief. »Dein Studienplatz wird komplett finanziert, inklusive Unterkunft und Verpflegung. Außerdem bezahlen sie dir ein Taschengeld und übernehmen die Kosten für das Unterrichtsmaterial.«

				»Ich fasse es nicht.« Wieder und wieder lese ich den Abschnitt durch. Ich fühle mich, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. »Ein Vollstipendium?«

				»Und jetzt würde ich gern einen guten Grund von dir hören, weshalb du nicht zusagen solltest.« Jen nimmt mir den Brief wieder aus der Hand und liest weiter bis zum Ende. »Wo ist der Umschlag dazu?«, fragt sie schließlich.

				»Keine Ahnung. Ich glaube, er liegt noch im Garten«, antworte ich achselzuckend.

				»Dann sollten wir ihn lieber reinholen.«

				Ich folge ihr nach draußen, vorbei an den verwitterten Mauern des Cottage, in Dads Garten mit all den Blumen, den Bäumen und dem Gemüse. In Wahrheit ist es nicht Dads Garten, sondern der meiner Mutter und inzwischen meiner, weil ich die Einzige bin, die sich darum kümmert. Nicht dass ich es als lästige Pflicht empfinden würde – im Gegenteil. Ich pflanze gern Sachen an und sehe zu, wie sie wachsen und gedeihen. Wenn ich könnte, würde ich mich den ganzen Tag im Freien aufhalten.

				Jen nimmt den braunen Umschlag vom Gartentisch. »Du wirst das nicht glauben. Hör endlich auf, an deinen Haaren herumzuzupfen. Es gibt keinerlei Grund, nervös zu sein.«

				Ich lasse meine Hand sinken. Mein Haar ist oben glatt, lockt sich jedoch an den Spitzen, weshalb ich ständig daran herumziehe, um sie zu glätten, vor allem wenn ich aufgeregt bin. Ich finde, ich sehe wegen meiner Haare lächerlich jung aus, wie ein kleines Mädchen mit hübschen Löckchen, aber Jen behauptet immer, sie beneide mich glühend um meine Wellen. Ich hingegen würde jederzeit meine Mähne gegen glattes blondes Haar eintauschen.

				»Was ist denn?«, frage ich.

				»Ein Vollstipendium bedeutet, dass sie für Unterkunft, Verpflegung und sonstige Lebenshaltungskosten aufkommen«, erklärt Jen. »Und du bekommst sämtliche Lehrbücher bezahlt. Aber das ist noch nicht alles. Es gibt noch eine einmalige Zahlung für Kleidung und alles, was du sonst noch für die Uni brauchst.« Sie öffnet den braunen Umschlag und zieht triumphierend einen Scheck heraus.

				»O mein Gott!« Ich reiße ihr den Scheck aus der Hand und werfe einen Blick auf die Summe. Sie ist höher als alles, was ich je besessen habe. Vor Schreck schlage ich mir die Hand vor den Mund.

				»Ist dir klar, was das bedeutet?«, fragt Jen.

				»Was denn?«

				»Dass wir jetzt shoppen gehen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 5

				Normalerweise ist eine Shoppingtour mit Jen ein zweifelhaftes Vergnügen. Einerseits macht es riesigen Spaß, weil sie mich dazu bringt, Sachen anzuprobieren, die anzuziehen ich mich nie im Leben trauen würde, außerdem hat sie eine Engelsgeduld. Andererseits besitzt sie eine Kreditkarte ohne Limit, wohingegen mir seit jeher bloß ein Minigehalt aus einem meiner vielen Teilzeitjobs zur Verfügung steht.

				Normalerweise kann ich mir lediglich praktische Dinge wie Jeans und Pullis leisten, und auch davon höchstens ein Stück pro Monat. Aber heute kann ich mir alles kaufen, was ich mir wünsche. Keine beklommenen Blicke auf das Preisschild. Keine Billigläden. Es fühlt sich toll und seltsam zugleich an.

				Wir fahren ins Einkaufszentrum. Jen löst einen Parkschein, klemmt ihn unter den Scheibenwischer und hakt sich bei mir unter. »Das wird der absolute Hammer«, prophezeit sie. »Ich habe so viele Sachen für den Herbst gesehen, die dir stehen könnten.«

				Wir nehmen den Aufzug in den ersten Stock, den ich normalerweise wohlweislich meide, da sich hier all die Geschäfte befinden, die ich mir nicht leisten kann.

				»Sieh mal, hier ist Ausverkauf.« Ich zeige auf das Schaufenster einer Boutique. Für Schnäppchen besitze ich eine echte Spürnase.

				»Kein Ausverkauf heute«, erklärt Jen. »Die haben nur die Sommersachen heruntergesetzt. Aber du brauchst die neue Herbstkollektion. Kleider, in denen du so heiß aussiehst, dass Marc Blackwell sich Hals über Kopf in dich verliebt.«

				»Das wird wohl kaum passieren«, gebe ich lachend zurück.

				»Los, komm. Ich weiß genau, wo wir hingehen.«

				Sie schleppt mich zu Brickworks, einem Traum von einer
Boutique mit weißem Fußboden, in der es herrlich nach Aromaölen duftet.

				Als wir eintreten, sehe ich eine Frau in den Vierzigern mit kurzem, platinblond gefärbtem Haar und schwarzer Sonnenbrille mit einem hübschen, hochgewachsenen Mädchen im Schlepptau, bei der es sich wahrscheinlich um ihre Tochter handelt – beide mit einem Arm voller Kleider. Ich frage mich, wie es sein mag, sich in einem Laden wie diesem eine komplett neue Garderobe zulegen zu können. Aber vermutlich werde ich es schon bald herausfinden.

				Jen drückt mir bereits Pullis und Kleider in die Hand. »Das hier ist oversized geschnitten und fällt auf einer Seite von der Schulter. Sieh dir das Grün an. Die Farbe passt perfekt zu deinen Augen. Ich würde alles darum geben, braune Augen zu haben. Der Herbst ist deine Saison, Soph.«

				Ich lächle sie an. »Du und deine Farbtypen.«

				Jen ist leidenschaftliche Vertreterin der Farbenlehre und teilt jedem Menschen, den sie kennt, den entsprechenden Typus zu. Ich bin ein Herbsttyp, was bedeutet, dass mir Orange-, sanfte Grün- und Gelbtöne gut stehen. Jen hingegen ist ein Sommertyp und trägt kühle Farben wie Silber und helles Rosa.

				Ich sehe in den Spiegel und muss unvermittelt an meine Mutter denken. Ich habe dieselben Augen wie sie. Manchmal habe ich Angst, ich könnte sie eines Tages vollständig vergessen haben. Mit jedem Jahr verblasst die Erinnerung an sie ein wenig mehr, und sie entgleitet mir immer mehr. Deshalb stehen überall in meinem kleinen Bungalow Fotos von ihr, außerdem habe ich eine Schachtel mit ihren Sachen unter meinem Bett.

				»Und diese Jeans – Wahnsinn! Du wirst unglaublich heiß darin aussehen.« Jen wirft mir ein Paar geschmackvoll zerrissener Skinny-Jeans über den Arm. »Und Schmuck! Die haben so tolle Sachen hier. Die Kette passt super dazu.« Sie hängt mir mehrere goldfarbene Ketten aus gehämmertem Messing um den Hals, dann bugsiert sie mich zu den Umkleidekabinen, wo eine Verkäuferin die Sachen an kunstvoll verschlungene Metallhaken hängt.

				»Zu diesen Jeans würde ein weites T-Shirt mit Fledermausärmeln super passen«, meint sie. »Sie haben Größe 34, stimmt’s?«

				»Stimmt. Die Glückliche«, wirft Jen ein. »Und trotzdem bildet sie sich ein, sie sei fett.«

				Die Verkäuferin bringt mir ein weich fallendes Shirt in einem gedämpften Braunton.

				»Das passt perfekt zu deinem Teint«, stellt Jen fest.

				»Aber was ist mit dem grünen Pulli?«, frage ich. »Der gefällt mir auch.«

				»Soph, Schatz, du vergisst, dass du dich heute nicht zwischen zwei Sachen zu entscheiden brauchst. Du kannst beide nehmen.«

				»Stimmt.« Ich nicke und lächle, als mir bewusst wird, dass sie recht hat. Ein komisches Gefühl.

				»Haben Sie schon unsere neue Stiefelkollektion für den Herbst gesehen?«, erkundigt sich die Verkäuferin.

				»Nein, ich …«

				»Sie probiert gern ein Paar an. Bringen Sie uns etwas, was zu engen Jeans passt«, unterbricht Jen. »Und ein Paar High Heels zu dem Kleid.«

				»Aber ich trage nie High Heels.«

				»Heute musst du ausnahmsweise mal nicht praktisch denken, Soph, sondern kannst dir etwas absolut Unvernünftiges kaufen. Etwas, das du vielleicht nur alle Jubeljahre einmal trägst.«

				»Zu welchen Gelegenheiten sollte ich High Heels tragen?«

				»Kauf dir das Outfit, dann findet sich auch die Gelegenheit dazu, sagt meine Mutter immer.«

				»Okay, wenn du meinst.«

				Ich probiere alle Sachen an, und wieder einmal bewahrheitet sich, dass Jen ein gutes Händchen für Klamotten hat. Das braune Kleid, das sie für mich herausgesucht hat, leuchtet förmlich im Licht der Umkleidekabine und schmiegt sich auf eine sexy und zugleich elegante Art und Weise an meinen Körper. Und meine Beine sehen in den High Heels sensationell aus. Ich fühle mich wie eine völlig andere Frau – eine Frau, die auf dem Ivy College nicht unangenehm auffallen würde.

				»Es sieht alles fantastisch aus«, schwärme ich atemlos, hänge die Sachen auf die Bügel zurück und werfe einen Blick auf die Preisschilder. »Oje. Jen, ich weiß nicht recht …«

				»O doch«, sagt Jen. »Du nimmst die Sachen, und zwar alle. Neue Garderobe, neues Leben. Wenn du sie nicht kaufst, kaufe ich sie für dich.«

				»Okay, okay.« Jen droht ständig, mir Sachen zu kaufen. Sie weiß zwar, dass ich das niemals zulassen würde, trotzdem versucht sie es immer wieder. »Ist ja schon gut. Ich kaufe die Sachen.«

				»Alles?«, hakt sie nach. »Auch den Schmuck?«

				Ich registriere, wie sich die Verkäuferin interessiert vorbeugt, und lächle. »Ja. Alles. Gürtel, Stiefel und Kette.«

				Jen und die Verkäuferin klatschen in die Hände.

				»Großartig!«, rufen sie wie aus einem Munde.

			

		

	
		
			
				

				❧ 6

				Sieben Geschäfte später breche ich unter der Last der schicken Papiertüten fast zusammen. Zahllose wunderschöne Kleidungsstücke wurden liebevoll in Seidenpapier gehüllt und eingepackt. In einem Laden haben sie die Sachen sogar vorher noch mit Lavendelöl besprüht und angeboten, unsere Einkäufe zum Wagen zu tragen. Und das passiert ausgerechnet mir – der Frau, die sonst nur Sonderangebote kauft, die in billige Plastiktüten gestopft werden.

				»Etwas müssen wir noch besorgen, bevor ich dich auf einen Kaffee einlade«, erklärt Jen.

				»Falsch. Ich lade dich auf einen Kaffee ein«, widerspreche ich. »Das ist das Mindeste. Du hast bisher kein einziges Stück gekauft, sondern es ging die ganze Zeit nur um mich.«

				»Oh, Soph, wie oft bist du mit mir durch die Boutiquen gezogen, und ich habe die gesamte Kollektion durchprobiert, während du mit leeren Händen nach Hause gehen musstest? Dieser Nachmittag ist ein echtes Geschenk für mich und macht mir Riesenspaß. Du verdienst es mehr als jeder andere. Schließlich arbeitest du so hart dafür.«

				»Du bist eine wunderbare Freundin«, sage ich und berühre ihren Arm. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich anstellen soll, wenn ich erst in London bin. Ich werde dich so vermissen.«

				»Ach, ich komme dich ganz oft besuchen. Außerdem bin ich nur einen Anruf entfernt, egal, was passiert. Und du findest bestimmt im Handumdrehen neue Freunde. Du bist so ein netter, rücksichtsvoller Mensch, den man gern um sich hat. Du hast mich im Nu vergessen, du wirst sehen.«

				»Nie im Leben«, widerspreche ich.

				Sie schlägt den Weg ans andere Ende des Einkaufszentrums ein, zu den Läden, wo es die Männer hinzieht. »Wohin gehen wir überhaupt?«

				»Das wirst du gleich sehen.«

				Sie schleppt mich in den hell erleuchteten Apple-Store mit zahllosen Tablets, Laptops und Computern. »Ich dachte mir, dass dir das Spaß machen wird«, meint sie.

				Ich war schon immer ein Computerfreak und liebe alles, was mit Computern, Spielen und technischem Schnickschnack zu tun hat. Nicht dass ich mir immer das Neueste leisten könnte, aber ich war stets gern zur Stelle, wenn Jen ein neues Handy oder einen Computer brauchte.

				Wir betreten den Laden, und ich steuere geradewegs auf eine Reihe weißer Laptops zu, die ausnahmslos so schmal wie ein Notizblock sind. Ein Angestellter in einem T-Shirt mit dem Apple-Logo erscheint. »Hi«, begrüßt er mich. »Interessierst du dich für einen Laptop?«

				»Das ist noch untertrieben«, erwidere ich und streiche mit den Fingern über das glatte Apfelsymbol auf einer strahlend weißen Hülle.

				»Was für ein Budget hast du zur Verfügung?«

				»Äh … na ja … eigentlich habe ich kein Budget.«

				»Oh, das macht nichts. Wir bieten auch Finanzierungsmodelle an.«

				»Nein, nein, ich meine …« Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. »Der Preis spielt keine Rolle.« Es ist mir ein bisschen peinlich, weil es viel zu angeberisch in meinen Ohren klingt. »Zumindest heute nicht.«

				Er mustert mich neugierig; bestimmt überlegt er, wie ein Mädchen von Anfang zwanzig in ausgelatschten Turnschuhen und einem ausgeleierten Sweatshirt behaupten kann, der Preis spiele keine Rolle.

				»Aha. Hast du ein bestimmtes Modell im Auge?«

				Ich trete vor den neuesten Laptop – er ist federleicht und mit einem Akku ausgestattet, der den ganzen Tag hält. Es ist ein komisches Gefühl, zielsicher auf das teuerste Gerät zuzusteuern, und nicht wie sonst auf das billigste. Es ist schwierig, dieses Muster zu durchbrechen.

				»Sie nimmt diesen hier«, meldet sich Jen zu Wort. »Das ist doch der beste, oder?«

				»Das würde ich sagen, ja«, bestätigt der Verkäufer. »Er ist erst seit letzter Woche auf dem Markt. Es gab sogar eine Warte-
liste dafür, aber wir haben heute eine neue Lieferung bekommen, und es sind gerade noch zwei Stück übrig.«

				Er verschwindet im Lager und kehrt mit einer schmalen weißen Schachtel zurück. »Hier.«

				»Was legst du drauf, wenn sie ihn zum vollen Preis kauft?«, bohrt Jen.

				Der Typ schluckt. »Äh, keine Ahnung … eine Notebooktasche?«

				»Was noch?« Jen tippt ungeduldig mit dem Fuß auf.

				»Eine Virensoftware.«

				»Und eine … wie heißen die Dinger? Eine Maus. Nennt man die so?«

				»Willst du eine Maus dazu?«, erkundigt sich der Verkäufer.

				»Ja. Eine Maus gratis dazu, und wir sind im Geschäft«, erklärt sie.

				Der Mann sieht ein wenig verwirrt drein, aber dann scheint ihm zu dämmern, dass es nicht ratsam wäre, sich mit Jen anzulegen, wenn sie in Feilschlaune ist.

				»Gemacht«, erklärt er.

				»Großartig!« Jen geht vor mir her zur Kasse.

				Wenige Minuten später verlassen wir den Laden – ich mit meinem neuen Laptop, den ich wie ein Baby im Arm halte. Ich liebe ihn, ich liebe ihn, ich liebe ihn.

				Jen, die mein Grinsen sieht, legt mir den Arm um die Schultern. »Das war der tollste Tag seit Langem.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 7

				Als Jen mich zu Hause absetzt, sehe ich Dad im Türrahmen stehen. Er winkt uns zu und kommt herüber.

				»Du meine Güte, Jen, schon wieder eine Shoppingtour? Um wie viel hast du denn deinen Vater diesmal ärmer gemacht?«

				Jen sieht mich an. Wir treffen eine stumme Übereinkunft, ihm nicht zu verraten, dass die Sachen in Wahrheit alle mir gehören. Geld ist bei meinem Dad ein Reizthema. Wenn ich ihm erzählen würde, dass mir das College einen dicken Scheck für Klamotten und sonstige Sachen geschickt hat, die ich fürs Studium brauche, würde er darauf bestehen, dass ich es aufs Sparbuch lege und mich mit Klamotten aus dem Secondhandshop begnüge. Was auch durchaus vernünftig sein mag und was ich sonst immer tue. Aber ich bin heilfroh, dass Jen mich gezwungen hat, mir ausnahmsweise etwas zu gönnen.

				»Lust auf eine Tasse Tee, ihr beiden?«

				Ich sehe suchend zum Haus hinüber und halte nach Genoveva Ausschau. Mir ist bewusst, dass es gemein klingt, aber manchmal halte ich mich lieber von ihr fern, weil sie die Angewohnheit hat, mich herumzukommandieren. Wenn ich mit Dad und Samuel allein bin, ist alles bestens, aber natürlich würde ich das Dad gegenüber niemals erwähnen. Es würde ihm das Herz brechen, wenn er wüsste, dass sich unsere Zuneigung zueinander in Grenzen hält.

				»Ist Genoveva da?«, fragt Jen in ihrer typisch unverblümten Art.

				Dad kratzt sich geistesabwesend am Kopf. Sein einst schwarzes Haar ist mittlerweile meliert, und am Hinterkopf hat er eine Glatze. Genoveva kauft ihm ständig ein Haarwuchsmittel, von dem seine Kopfhaut ganz schwarz wird, allerdings zeichnete sich schon mit Mitte zwanzig ab, dass Dad eines Tages kahl sein würde. Meine Mutter hat das nie gestört. Ich weiß, dass ihn seine Kollegen manchmal damit aufziehen, aber ihre Witzeleien machen ihm nichts aus.

				»Sie ist mit Samuel zu einer Freundin gefahren, die Fotos von ihm machen soll«, antwortet Dad.

				»Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt Freundinnen hat«, murmelt Jen.

				»Ich hätte gern eine Tasse Tee«, sage ich, »aber lass nur, ich erledige das schon. Du siehst müde aus.« Mein Dad gehört zu den Menschen, die unweigerlich eine Schweinerei hinterlassen, völlig egal, was sie tun – wenn er sich um den Tee kümmert, ist die Arbeitsplatte danach voller Teekrümel und Zucker, und ich muss alles sauber machen, wenn ich nicht riskieren will, dass er von Genoveva einen Rüffel kassiert.

				»Danke, aber ich muss nach Hause«, sagt Jen und wendet sich mir zu. »Kann ich vorher noch kurz etwas mit dir besprechen?« Jen zwinkert mir vielsagend zu.

				»Meinst du, er ist sauer, wenn er es erfährt?«, fragt sie, als Dad ins Haus gegangen ist.

				»Keine Ahnung.« Ich ziehe eine Locke in die Länge und drehe sie um meinen Finger. »Es stand schon eine ganze Weile zur Diskussion, dass ich dieses Jahr ausziehe, aber vermutlich rechnet er nicht damit, dass ich nicht um die Ecke wohnen werde. Wahrscheinlich dachten sie, dass ich jederzeit zum Babysitten und allem anderen zur Verfügung stehe.«

				»Ach, er wird sich schon damit arrangieren«, meint sie. »Alle beide.«

				»Vermutlich. Außerdem können sie den Bungalow vermieten, wenn ich erst mal weg bin. Je früher ich ausziehe, umso besser für sie.«

				»Genau«, bekräftigt Jen. »Aber du sagst es ihm doch heute noch, oder? Ich will nicht, dass du es auf die lange Bank schiebst und es dir am Ende doch noch anders überlegst.«

				»Das werde ich«, verspreche ich. »Es wird schwer werden, aber ich tue es.«

				»Gut. Dein Vater ist eine alte Heulsuse, trotzdem freut er sich bestimmt mit dir, du wirst sehen.« Sie lässt den Motor an und braust davon.

				Ich gehe ins Haus und höre bereits das Gurgeln des Wasserkessels auf dem Herd.

				»Dad?«

				»Willst du deinen Kamillentee aus dem Beutel?«, fragt er.

				»Setz dich, ich mache das.« Ich trete vor den Küchenschrank und nehme zwei Becher heraus. Ich brauche Dad nicht zu fragen, was er will – er trinkt seinen Tee immer gleich: mit viel Milch und zwei Stück Zucker.

				Lächelnd setzt er sich an den Küchentisch. Das Cottage ist schon sehr alt, aber Dad hat beim Kauf eine Wand herausgenommen, sodass der Küchen- und Essbereich nahtlos ins Wohnzimmer übergeht. Der Raum ist ungefähr dreimal so groß wie mein ganzer Bungalow, und es ist immer schön warm und gemütlich.

				Ich habe es Dad nie gesagt, aber im Bungalow wird es nachts empfindlich kalt, und mein Bettzeug fühlt sich stets ein wenig klamm an. Manchmal entdecke ich sogar Schimmelspuren auf der Schachtel mit Mums Sachen.

				»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich frage, aber bedrückt dich etwas?«

				»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich und gebe Zucker in seinen Tee.

				»Du wirkst nur ein wenig abwesend.«

				»Ja. Kann sein.« Ich rühre den Tee um. »Wie läuft es eigentlich zwischen dir und Genoveva?«

				Dad lacht. »Ach, na ja, sie streitet ab und zu ganz gern. Aber das ist wohl bei den meisten Paaren so.«

				Zwischen Mum und Dad gab es nie Streit. Sie waren beide immer so nett zueinander, dass es nie Anlass dafür gab.

				»Aber ansonsten geht es dir gut? So ganz allgemein?«, frage ich vorsichtig. Ich will die Bombe nicht platzen lassen, wenn er gerade einen schlechten Tag hat.

				»Aber ja, es geht mir gut. Ich wünschte, ich könnte dich so lange im Bungalow wohnen lassen, wie du willst, aber …«

				»Ach Dad, fang doch nicht wieder damit an. Es ist völlig in Ordnung. Du musst dich doch um Genoveva und das Baby kümmern. Ihr braucht die Miete, die ihr für den Bungalow bekommt. Ich bin erwachsen, mach dir keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.«

				»Eine so wunderbare Tochter habe ich gar nicht verdient«, erwidert er und nimmt mir den Teebecher aus der Hand. »In der Schachtel sind noch Kekse mit Vanillefüllung.«

				»Danke.« Ich liebe diese Dinger, aber im Moment habe ich keinen Appetit. »Okay.« Ich hole tief Luft und lasse sie wieder entweichen. »Dad, ich muss dir etwas sagen.«

				Dad stellt seinen Becher auf den Tisch. »Ist alles in Ordnung, Soph? Brauchst du Hilfe?«

				»Nein, nein.« Ich schüttle den Kopf. »Es ist nichts. Ich muss dir nur etwas erzählen.«

				»Ach so?« Dad bemüht sich um ein Lächeln.

				»Ja. Und eigentlich ist es sogar eine tolle Neuigkeit.«

				»Na, dann mal raus mit der Sprache.«

				»Ich habe ein Vollstipendium für einen Aufbaustudienkurs angeboten bekommen.«

				»Das ist ja wunderbar, Soph«, sagt er. »Wirklich, wirklich toll.« Er lässt den Atem entweichen. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Stein mir vom Herzen fällt. Ich hatte schon schlaflose Nächte, wie du in einem Kaff wie diesem jemals einen Job finden willst. Ohne Auto und so. Ich wünschte, ich könnte dir einen Wagen kaufen, aber … Musst du in diesem Fall noch länger im Bungalow wohnen bleiben?«

				»Nein.«

				»Und wo wirst du wohnen? Deine Uni hat doch gar keine Unterkünfte für Aufbaustudenten, oder?«

				»Das Angebot kam auch nicht von meiner Uni, sondern von einem College in London.« Ich betrachte den Teebeutel, der in der bräunlichen Flüssigkeit schwimmt. »Ich hatte mich dort aus einer Laune heraus beworben. Eigentlich war es ja die Idee meiner Tutorin, und ich habe das Ganze überhaupt nicht ernst genommen. Ich hätte nie gedacht, dass sie mich nehmen würden.«

				Dad nickt traurig. »London ist ein bisschen zu weit weg, um jedes Wochenende herzukommen, oder?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, so weit ist es nicht. Ich kann jederzeit herkommen.«

				»Das klingt, als hättest du dich schon entschieden«, meint er mit einem sanften Lächeln.

				»Das habe ich auch. Es ist eine Riesenchance für mich. Tausende Studenten haben sich beworben. Jen würde mir den Kopf abreißen, wenn ich ablehnen würde.« Ich muss grinsen.

				»Jen ist eine wunderbare Freundin.« Dad nippt an seinem Tee. »Mach dir um mich keine Sorgen, Soph. Das will ich nicht. Du musst tun, was dir Spaß macht. Und jetzt erzähl von diesem College.«

				»Es nennt sich Ivy College und gehört einem berühmten Schauspieler. Marc Blackwell. Er unterrichtet sogar selbst dort.«

				»Ich habe schon mal von ihm gehört. Er hat doch in diesem Film mitgespielt … Wie hieß er noch? … Er hat diesen Basketballspieler im Rollstuhl gespielt.«

				»Gefängnis der Gedanken. Dafür hat er einen Oscar bekommen.«

				»Also sitzt er im Rollstuhl?«

				Ich muss grinsen. »Nein, Dad. Er ist Schauspieler. Das war nur eine Rolle. Er ist körperlich völlig gesund. Und so fit, dass ihm vor ein paar Jahren sogar die Rolle von James Bond angeboten wurde, aber er hat abgelehnt.«

				»James Bond!« Dads Augen beginnen zu leuchten. »Du wirst also von James Bond unterrichtet?«

				»Nein, wie gesagt, er hat das Angebot abgelehnt.«

				»Wieso um alles in der Welt?«

				Ich zucke mit den Achseln. »Vermutlich war er der Ansicht, dass es nicht die richtige Rolle für ihn ist. Er macht nicht allzu viele Mainstream-Filme.«

				Dad stellt seine Tasse auf den Tisch und nimmt mich in die Arme. »Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz. Ehrlich. Du bist die beste Tochter, die man sich nur wünschen kann. Und du wirst die Leute an diesem College umhauen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 8

				Es ist der Abend vor meiner Abreise nach London, und Jen hat mich zum, wie sie es nennt, »letzten Abendmahl« eingeladen. Sie hätte Nachrichten, meinte sie. Gute Nachrichten sogar. Und außerdem heiße Schokolade, Brandy, Marshmallows und Popcorn. Das Popcorn gibt es hoffentlich separat, aber bei Jen weiß man nie so recht.

				Ich drücke dreimal auf die Klingel – unser Geheimzeichen –, woraufhin der Türöffner summt. Jen wohnt in einem dieser nagelneuen, festungsartigen Apartmentkomplexe mit viel Glas und Beton. »Big-Brother-Haus«, so bezeichne ich ihn immer, weil an jeder Ecke Kameras installiert sind.

				Jen ist bereits nach der Oberstufe von der Schule abgegangen, weil sie keine Lust auf ein Studium hatte. Stattdessen suchte sie sich einen gut bezahlten Job in der PR-Branche und zog in diese Wohnung. Ihr Vater schäumte zwar vor Wut, aber Jen hat nun einmal ihren eigenen Kopf. Sie hat sich vorgenommen, eines Tages eine eigene PR-Agentur auf die Beine zu stellen.

				Ich habe versucht, auf Jens Balkon ein paar Pflanzen zu züchten, gewissermaßen als ihren eigenen kleinen Garten, aber sie sind allesamt eingegangen. Jen hat viele Talente, ein grüner Daumen gehört jedoch eindeutig nicht dazu.

				Ein Anflug von Traurigkeit überfällt mich, als ich vor ihrer Wohnungstür stehe. Allein bei der Vorstellung, sie allein hier zurückzulassen, bekomme ich Heimweh. Wir sind wie Schwestern und haben praktisch unser ganzes Leben lang alles gemeinsam gemacht – das erste Mal im Park Cider probiert, für dieselben Stars geschwärmt, uns das Gefühl beim ersten Kuss anvertraut. Einfach alles.

				Noch bevor ich klopfen kann, reißt sie die Tür auf. »Ich habe tolle Neuigkeiten!« Sie zerrt mich herein. »Oh, du hast Wein mitgebracht. Super! Trinken wir ihn als Aperitif?«

				Wir kichern.

				Das Apartment ist sehr großzügig geschnitten, mit einer offenen Küche, die durch einen Frühstückstresen vom Wohnzimmer getrennt ist. Panoramafenster bieten einen herrlichen Ausblick auf den Park. Das sei tausendmal besser als ein eigener Garten, behauptet Jen. Zumindest kann sie ihn nicht vertrocknen lassen.

				Jen macht den Wein auf und deutet mit einem Nicken auf den DVD-Stapel auf dem Couchtisch. »Und? Kommst du von selbst auf meine Überraschung?«

				»Es hat etwas mit Marc Blackwell zu tun«, antworte ich langsam.

				Ich nehme die oberste DVD. Mit den Augen eines Fremden – ein Kunstfilm, der bei den Kritikern viel Lob geerntet, den Durchbruch aber nie ganz geschafft hat. Ich drehe die Hülle um und blicke in das Gesicht des jugendlichen Marc Blackwell. »Er sieht so jung aus. Das muss der erste Film sein, in dem er mitgespielt hat.«

				»Nein«, widerspricht Jen und gießt den Wein in kostbare Kristallgläser. »Seine ersten Rollen hatte er schon als Kind. Und Werbespots hat er auch gedreht. Sein Vater war offenbar ziemlich ehrgeizig und hat Marcs Karriere schon sehr früh angekurbelt.«

				»Also war er ein Kinderstar?«

				Jen nickt. »Wart’s ab, was ich sonst noch über ihn herausgefunden habe.«

				»Was denn?«

				»Ich habe im Büro ein bisschen recherchieren lassen«, erklärt Jen. »Offenbar tut er alles für die Leute, die ihm wichtig sind. Es ist nur eine Handvoll, die verteidigt er aber wie eine Löwin ihre Jungen.«

				»Wirklich?« Ich ziehe die Brauen nach oben. »Und wer gehört zu seinem engsten Kreis?«

				»Das Verhältnis zu seinem Vater war offenbar immer angespannt, und seine Mutter ist vor vielen Jahren gestorben. Aber er hat eine Schwester, außerdem ist er sehr eng mit einer Frau namens Denise Crompton befreundet.«

				»Seine Mutter ist gestorben?«, murmle ich, während mir wieder einfällt, wie eisig er beim Vorsprechen war. »Das erklärt vielleicht, weshalb er nicht gerade warmherzig gewirkt hat.«

				»Blödsinn.« Jen schüttelt den Kopf. »Du hast deine Mutter auch verloren und bist einer der warmherzigsten Menschen, die ich kenne.«

				»In gewisser Weise hat es mir sogar geholfen, mich zu öffnen«, erkläre ich. »Die Tatsache, dass ich sie verloren habe, meine ich. Aber vermutlich kann so ein Erlebnis auch ins Gegenteil umschlagen und einen erst recht verschlossen machen.« Ich schlucke. »Denise Crompton – sie war auch beim Vorsprechen. Sie unterrichtet Musik und Tanz am College.« Ich setze mich aufs Sofa. »Und er beschützt sie vor der Öffentlichkeit, sagst du?«

				»Aber hallo.« Wieder nickt Jen. »Er ist bekannt dafür, dass er sich gnadenlos mit jedem Paparazzo anlegt, der auch bloß in ihre Nähe kommt. Dasselbe gilt für seine Schwester. Offenbar ist sie drogensüchtig und hat einen kleinen Sohn. Er unterstützt sie finanziell, doch sie gibt das ganze Geld für Heroin aus. Es heißt, einmal hätte er sogar ihren Freund zusammengeschlagen, ihn danach aber mit Geld bestochen, damit er nicht an die Presse geht.«

				»Die Vorstellung, dass ich bald Schauspielunterricht bei ihm haben werde, ist wirklich schräg. Er ist so …« Ich lasse mich auf dem Sofa zurücksinken.

				»Heiß«, wirft Jen ein. »Wie hat er bei deinem Vorsprechen ausgesehen?«

				»Ganz anders als auf der Leinwand«, antworte ich. »In seinen Filmen sieht er schon hammermäßig aus. Die Art, wie er sich bewegt, mit seinen Rollen verschmilzt. Diese Aura, die ihn umgibt. Aber in der Realität ist er … Keine Ahnung, ich war jedenfalls völlig fasziniert von ihm. Nicht nur, weil er gut aussieht. Das tut er natürlich auch, aber auf eine merkwürdige Weise. Er ist so blass und hatte ganz hohle Wangen. Trotzdem war etwas in seinen Augen. Sie hatten so etwas Durchdringendes. Eine Kraft, so als könnte ihn nichts und niemand wirklich berühren.«

				»Aber trotzdem superattraktiv, stimmt’s?«

				Wieder sehe ich Marc in seinem schwarzen, eng anliegenden Hemd und mit seinen blauen Augen vor mir, die mich förmlich durchbohrt haben. »Ich denke, so kann man es bezeichnen.«

				»Wie willst du irgendetwas lernen, wenn du ihn die ganze Zeit anstarren musst?«

				»Wie gesagt, er ist ein hervorragender Schauspieler«, gebe ich lachend zurück. »Absolut unglaublich. Ich kenne niemanden, der so eins wird mit seinen Rollen.«

				»Weil er total durchgeknallt ist«, stellt Jen fest. »Wie viele gute Schauspieler. Vielleicht sogar alle.« Wir brechen in Gelächter aus.

				»Vielleicht ist er ja gar nicht so durchgeknallt«, widerspreche ich und bekomme dabei eine Gänsehaut. »Wenn man überlegt, wie gut er auf seine Schwester und Denise aufpasst. Das klingt doch sehr nett.«

				»Du versuchst grundsätzlich, das Gute in jedem Menschen zu sehen«, bemerkt Jen lächelnd. »Spar dir deine Meinung auf, bis ich dir erzählt habe, was ich sonst noch über ihn weiß.«

				»Schieß los.«

				»Keine seiner Beziehungen hat länger als ein paar Wochen gehalten. Und keines der Mädchen, mit denen er zusammen war, wendet sich später an die Presse. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Es gibt ständig jemand Neues an seiner Seite. Ständig. Aber keine der Frauen bleibt länger bei ihm.«

				»Vielleicht findet er sie großzügig ab, und sie haben deshalb keinen Grund, öffentlich über ihn herzuziehen.« Ich nehme die nächste DVD vom Stapel: Die vietnamesische Braut. »Den mag ich besonders gern.«

				Jen drückt mir ein Glas in die Hand. »Dann sehen wir ihn uns an.«

				Wenn Jen und ich uns einen Film ansehen, kann man eigentlich nicht von »ansehen« sprechen. Wir quasseln ununterbrochen dabei. Aber heute sitzen wir schweigend da und blicken auf Marc Blackwells gebräuntes, verschwitztes und schmutzverkrustetes Gesicht.

				In diesem Film ist er gerade einmal sechzehn und blickt mit derselben Intensität in die Kamera, und trotzdem ist der Ausdruck irgendwie … anders. In seinem Blick liegt eine Weichheit und Offenheit, die in meinem Vorsprechen nicht zu sehen war.

				»Er ist so süß, findest du nicht?«, meint Jen.

				Ich sehe zu, wie Marc versucht, eine Waffe zu laden, die Kugeln jedoch seinen unerfahrenen Händen immer wieder entgleiten. Seine Wangenknochen sind nicht ganz so ausgeprägt wie heute, nicht ganz so kantig.

				»Keine seiner Beziehungen hat länger als ein paar Wochen gehalten«, murmle ich, während mein Blick von dem jugendlichen Marc Blackwell auf dem Bildschirm zu dem Gesicht auf der Rückseite einer anderen DVD schweift, die den Mann von heute zeigt. Erst jetzt fällt mir auf, dass Marc als Erwachsener fast ausnahmslos kalte, harte Typen spielt. Actionhelden. Männer mit einer schrecklichen Vergangenheit.

				»Ich frage mich, was mit ihm passiert ist«, sage ich zu Jen. »Was hat ihn so kalt werden lassen?«

				»Wie gesagt, der Schlüssel liegt in seiner kaputten Kindheit. Sein Vater scheint ein echtes Ungeheuer gewesen zu sein.«

				»Kann sein.«

				»Man muss ihn ständig ansehen.« Jen trinkt einen Schluck Wein. »Wenn ich mir vorstelle, dass du morgen schon dem echten Marc Blackwell in die Augen siehst.«

				»Das bezweifle ich.« Ich nippe an meinem Glas. »Morgen beziehen wir erst einmal unsere Zimmer und richten uns ein. Der eigentliche Unterricht beginnt erst übermorgen.« Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. »Es ist unglaublich. Ich bin völlig fertig mit den Nerven. Sieh ihn dir bloß mal an.« Ich deute auf den Bildschirm. »Er ist so ein toller Schauspieler. Was ist, wenn ich nicht gut genug bin?«

				»Mach dich nicht lächerlich. Er hat dich doch beim Vorsprechen gesehen und weiß, dass du spielen kannst.«

				»Er hat mich beim Vorsprechen gesehen«, wiederhole ich, während mir die Bedeutung der Worte erst richtig bewusst wird. »Marc Blackwell hat mich beim Vorsprechen gesehen. Das ist so … Wahnsinn!«

				»Und es hat ihm gefallen.«

				Meine Hand zittert, als ich das Weinglas abstelle. »Es ist wie ein Traum.«

				»Hast du alles gepackt?«

				»Ja.«

				»Dann fahre ich dich morgen Nachmittag nach London und helfe dir beim Auspacken. Ich kann es kaum erwarten, endlich das College zu sehen. Es klingt absolut traumhaft.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 9

				Nachdem wir uns eine halbe Stunde lang durch das Londoner Gewirr aus Einbahnstraßen gekämpft haben, sehen wir endlich die Hinweisschilder des Colleges und folgen ihnen, bis wir vor der Einfahrt stehen.

				Beim Anblick der roten Ziegelgebäude mit den üppig verzierten Türmen auf dem riesigen Grundstück stößt Jen einen leisen Schrei aus. »Sieh dir das an! Das ist ja unglaublich. Wer hätte gedacht, dass es so etwas mitten in London gibt? Man würde annehmen, dass hier auf jedem Quadratzentimeter eine Ladenzeile mit Apartments steht.«

				Jen fährt durch das Tor und den gekiesten Weg entlang, der sich durch die Rasenflächen schlängelt. »Das ist ja der reinste Palast, Soph.«

				»Eher ein Zauberschloss«, wende ich ein und deute auf einen der Türme. Mit einem Zauberwald und vielleicht auch einem schrecklichen Ungeheuer.

				»Was bin ich froh, dass du nicht so viel Gepäck mitgenommen hast«, stellt Jen fest. »Es sieht nämlich ganz so aus, als gäbe es hier eine ganze Menge Treppen.«

				Wir folgen einem Schild, das auf die Unterkünfte weist. Ein junger, hagerer Mann mit hellblondem Haar lädt seine Koffer aus einem grünen Jaguar.

				Jen biegt in eine Parklücke ein. Wir steigen aus.

				»Hier irgendwo bin ich untergebracht.« Ich schwinge mir meinen Rucksack über die Schultern, nehme Mums Schachtel und stelle noch ein paar Töpfe mit frisch gepflanzten Kräutern obendrauf.

				»Ich fasse es nicht, dass das alles ist«, stellt Jen fest und nimmt mir die Schachtel mit den Kräutertöpfen ab. »Kein Föhn. Kein Bügeleisen. Nur gut, dass du hübsch genug bist, um dir diesen Knitterlook erlauben zu können.«

				Ich lächle, obwohl mein Magen Karussell fährt. Das Gebäude ist wunderschön, mit Rundbogenfenstern wie bei einem Schloss und Simsen aus rotem Ziegel.

				Der hagere Typ geht vorbei, ohne von uns Notiz zu nehmen. Stattdessen holt er noch einen Koffer aus seinem Wagen, dann verschwindet er im Haus.

				»Das muss wohl ein Kommilitone sein«, bemerke ich.

				»Wie schön, dass er so nett ist.«

				»Wahrscheinlich ist er bloß nervös«, flüstere ich. »So wie ich.«

				Wir betreten den Empfangsbereich, wo wir von einer kleinen, stämmigen Frau hinter der Rezeption begrüßt werden. Sie ist grauhaarig, und offenbar fehlen ihr einige Zähne, doch ihr Lächeln wirkt sehr liebenswürdig.

				»Kann ich den Damen helfen?«, erkundigt sie sich freundlich.

				»Ich bin neu hier«, sage ich. »Sophia Rose. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Wendy.« Die Frau ergreift meine Hand und schüttelt sie. »Ah ja, da haben wir Sie ja. Sie sind im obersten Stock untergebracht. Im Turmzimmer. Das ist das schönste von allen, finde ich. Und definitiv das größte.« Sie drückt mir einen schweren Silberschlüssel an einem schwarzen Anhänger in die Hand, dann sieht sie Jen an. »Tut mir leid, aber Ihre Freundin kann nicht hierbleiben. Das ist Vorschrift. Wir halten es für das Beste, damit die Studenten sich schneller einleben und sich gegenseitig kennenlernen.«

				Jen stellt die Schachtel ab, dann fallen wir uns in die Arme.

				»Pass gut auf dich auf, Soph. Und ruf an, sobald du ausgepackt hast.«

				»Mach ich. Und du meldest dich, wenn du zu Hause bist.«

				Ich sehe ihr nach, wie sie vom Parkplatz fährt, und hebe meine Schachtel auf.

				»Sie können gern den Aufzug nehmen«, sagt Wendy und deutet einen hellen, freundlichen Korridor entlang.

				»Danke, aber ich überlasse ihn lieber den Schülern mit mehr Gepäck. Außerdem habe ich die ganze Zeit im Wagen gesessen, da tut mir ein wenig Bewegung ganz gut.«

				Ich gehe unter einem Torbogen hindurch und hoch in den ersten Stock, wo der blonde Typ gerade aus einem der Zimmer tritt und den Weg zum Aufzug einschlägt.

				»Hi.« Ich winke ihm zu, doch er senkt den Kopf und beschleunigt seine Schritte. »Ich bin Sophia.«

				»Ryan.« Nun, da ich vor ihm stehe, spüre ich seine Nervosität ganz deutlich. Obwohl er sich kaum überwinden kann, mir in die Augen zu sehen, lächle ich ihn an. Ich kann seine Verunsicherung nur allzu gut verstehen. »Freut mich, Ryan.«

				»Mich auch.« Er hastet weiter.

				Ich gehe die Treppe hinauf in den vierten Stock. Als ich oben ankomme, bin ich völlig aus der Puste. Ab sofort keine Donuts mehr, Soph.

				Die Tür ist aus antiker Eiche und mit schmiedeeisernen Beschlägen versehen. Ich klemme mir die Schachtel unter den Arm und schließe auf.

				Ich fasse es nicht!

				Das Zimmer ist der Hammer. Riesig und wunderschön. Das muss ein Missverständnis sein. Es sieht aus, als wäre ich in einer Hotelsuite gelandet.

				Der Raum ist rund, mit einem großen Doppelbett an der einen Wand und einem nagelneuen, in die Rundung integrierten Badezimmer. Eine Terrassentür führt auf einen Balkon, außerdem gibt es einen Kamin, der aussieht, als könnte man ihn tatsächlich benutzen.

				Die Aussicht ist sensationell – vor mir erstreckt sich das endlose Grün des Gartens mit den historischen Innenstadtgebäuden im Hintergrund.

				Wow.

				Ich stelle meinen Rucksack in den Kleiderschrank, der so riesig ist, dass mein Gepäck regelrecht verloren darin aussieht. Mums Schachtel wandert unters Bett, wie immer, aber vorher nehme ich die gerahmten Fotos heraus und arrangiere sie auf dem Fensterbrett – ich stelle sie so hin, dass sie den Garten sehen kann.

				Es gibt eine kleine Küchenzeile mit einem Wasserkessel und einem Kühlschrank, aber keinen Herd. Vermutlich nehme ich meine Mahlzeiten künftig im Speisesaal ein. Was für ein seltsamer Gedanke, nicht selbst kochen zu müssen.

				Auf dem Tisch neben dem Fenster steht ein Strauß aus roten und weißen Rosen. Ich nehme die Karte mit dem Old Vic Theatre und drehe sie um.

				Sie stammt von Marc Blackwell.

				Liebe Sophia, Sie sind eine höchst talentierte Schauspielerin, und ich freue mich darauf, in den nächsten Monaten mit Ihnen zu arbeiten.

				Ich lasse die Karte sinken. Beim Vorsprechen hat er so eisig gewirkt, doch diese Geste ist wirklich reizend. So einfühlsam.

				Aufregung durchströmt mich bei der Aussicht, bald von ihm unterrichtet zu werden. Bisher hatte ich jeden Gedanken daran verdrängt, aber Jen hat völlig recht – bald werde ich vor einem der besten, kreativsten Schauspieler stehen, die ich kenne.

				Unten füllt sich der Parkplatz zusehends. Ich beschließe, hinunterzugehen und meine neuen Kommilitonen kennenzulernen. Auf dem Weg laufe ich erneut Ryan in die Arme, der einen weiteren Koffer heraufschleppt.

				»Hat Marc dir auch ein Geschenk aufs Zimmer legen lassen?«, fragt er.

				»Ja. Blumen. Und eine Karte. Das ist sehr nett von ihm. Beim Vorsprechen fand ich ihn ein bisschen arrogant, aber vielleicht habe ich mich ja in ihm getäuscht.«

				»Ich habe ein Aftershave bekommen.«

				»Wie hält dein Rücken bloß die Schlepperei aus?«, frage ich scherzhaft mit einer Geste auf den Koffer, aber Ryan verzieht keine Miene.

				»Was stand auf deiner Karte?«, fragt er und runzelt die Stirn.

				»Äh, irgendetwas Nettes über meine Schauspielerei. Ich sei sehr talentiert, und er freue sich darauf, mit mir zu arbeiten.«

				»Was?« Er lässt seinen Koffer fallen, der mit einem dumpfen Poltern auf dem Fußboden landet. »Wieso sollte er so etwas über jemanden wie dich schreiben?«

				»Über jemanden wie mich?«

				»Vergiss es. Nicht so wichtig.«

				Ich sehe ihn auffordernd an, doch seine Züge verfinstern sich, und mir ist klar, dass ich kein Wort aus ihm herauskriegen werde.

				»Du hast recht, vergessen wir’s einfach.« Ich haste die Treppe hinunter. Hoffentlich sind die anderen nicht so barsch und unfreundlich.

				Ein Mädchen mit heller Haut, roter Mähne und einer markanten schwarzen Brille steht im Empfangsbereich und sieht sich um. Sie trägt einen schwarzen Blazer zu ihren Jeans. Neben ihr sitzt ein Mann mit einem Hut im Robin-Hood-Stil mit gelben Federn in einem Rollstuhl. Er hat Pausbacken, und sein hellrosa Hemd spannt sich ein wenig über seinem Bauch. »Ich kriege wenigstens immer einen Sitzplatz« steht auf einem Aufkleber auf der Rückseite seines Rollstuhls.

				Die beiden unterhalten sich mit Wendy.

				»Ich hole Ihnen die Schlüssel«, sagt sie.

				»Oh. Danke.« Die Rothaarige lächelt. »Ich bin Tanya Holmes.« Sie spricht mit einem unüberhörbaren Yorkshire-Akzent, und als sie lächelt, erscheinen hinreißende Grübchen in ihren Wangen. »Es ist fantastisch hier, was? Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so etwas mitten in London gibt. Ehrlich gesagt habe ich so etwas überhaupt noch nie gesehen.«

				Wendy reicht ihr einen Schlüssel und wendet sich an den Mann im Rollstuhl. »Und Sie sind?«

				»Tom Davenport.« Tom ergreift ihre Hand und küsst sie. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er spricht perfektes Britisch, wie man es von einem Schüler des Ivy Colleges erwarten würde. Ganz im Gegensatz zu mir.

				Tom nimmt die Schlüssel entgegen und wendet sich mir zu. »Na, wen haben wir denn da? Bist du auch neu hier?«

				»Ja. Ich bin Sophia, aber du kannst gern Soph zu mir sagen.«

				»Freut mich, auch deine Bekanntschaft zu machen, Soph.« Es kostet ihn sichtlich Überwindung, mich mit der Kurzform meines Namens anzusprechen. »Und was für eine Schönheit du bist.« Er ergreift meine Hand ebenfalls und haucht einen Kuss darauf. »Du siehst aus, als würde italienisches Blut in deinen Adern fließen, ist das richtig?«

				Ich nicke lächelnd. »Ja. Mütterlicherseits.«

				»Sollte dir der Sinn nach der Erweiterung deiner sexuellen Erfahrungen stehen – meine Tür ist immer offen.« Er zwinkert mir zu. »Tanya habe ich bereits dieselbe Einladung ausgesprochen, du wärst also in bester Gesellschaft.«

				Tanya bricht in schallendes Gelächter aus und strahlt mich an. »Ich bin Tanya. Freut mich, dich kennenzulernen, Soph. Bist du schon lange hier?«

				»Gerade eingetroffen«, antworte ich. »Und ich habe auch nur einen anderen Studenten kennengelernt.«

				»Ach ja?«

				»Er heißt Ryan.«

				»Dann holen wir ihn doch«, sagt Tanya, »und gehen rüber in die Studentenbar. Es ist fünf Uhr. Höchste Zeit für ein schönes kaltes Bier, oder?«

				Tom runzelt die Stirn. »Sollten wir nicht erst unsere Sachen auspacken, meine Liebe?«

				»Dafür ist später noch mehr als genug Zeit.« Tanya winkt ab. »Lassen wir den Krempel erst mal im Kofferraum und genehmigen uns einen.«

				»Ich zerstöre dein Bild von einem Alphamännchen ja nur ungern, aber mir wäre ein Gin Tonic eindeutig lieber«, wirft Tom ein.

				»Einen doppelten?«

				»Aber klar.«

				»Na, dann.«

				Tanya geht die Treppe hinauf, um Ryan zu holen, kehrt aber kurz darauf allein zurück. »Er sagt, er will weiter seine Sachen einräumen.« Sie legt mir den Arm um die Schultern. »Egal. Soll er später nachkommen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 10

				Wir folgen dem Kiesweg, der sich durch gepflegte Rasenflächen schlängelt, bis zu einem Gebäude gegenüber von unseren Unterkünften. Hinter der schweren Eichentür kommt ein gemütlicher Pub mit einer Bar zum Vorschein – alte Bierfässer wurden zu Barhockern umfunktioniert, und entlang des Tresens verläuft ein dickes Tau. Ich fühle mich wie auf einem Schiff.

				»Woher wusstest du, dass hier die Bar ist?«, frage ich Tanya.

				Sie tippt sich mit dem Finger gegen die Nase. »Sagen wir einfach, die Schauspielerei ist nicht mein einziges Talent.« Sie läuft rot an. »Mist, das kam jetzt völlig falsch rüber. Ich wollte nicht arrogant klingen, sondern nur sagen, dass ich … Ich will nicht behaupten, ich sei keine gute Schauspielerin, aber …«

				»Schon gut, Herzchen«, unterbricht Tom sie und tätschelt ihren Arm. »Kein Grund, so bescheiden zu sein. Wir alle haben einen Platz an einem der renommiertesten Colleges des Landes ergattert. Natürlich haben wir Schauspieltalent. Was nicht heißt, dass wir nicht trotzdem noch eine Menge lernen müssen. Also. Was wollt ihr trinken?«

				»Ein Bier«, sagt Tanya.

				»Und du, Süße?« Tom wendet sich an mich.

				»Äh, ein Glas Weißwein.«

				»Aber gern.« Er drückt auf eine Klingel. Zu unserer Verblüffung sehen wir Wendy aus irgendeinem geheimnisvollen Raum hinter der Bar treten.

				»Da haben wir’s mal wieder – eine Frau mit vielen Talenten«, erklärt Tom. »Empfangsdame und Barchefin. Ein Traum.«

				Wendy verzieht das Gesicht zu ihrem zahnlückigen Strahlen. »Ich schmeiße den Laden hier. Das werden Sie noch sehr bald herausfinden. Also, was darf’s für die Herrschaften sein?«

				Tom gibt unsere Bestellung auf, dann setzen wir uns auf die Fasshocker.

				»Ich bin schon ziemlich aufgeregt, dass wir ihn bald treffen werden«, sagt Tanya und greift nach ihrem Bierglas.

				»Wen?«, fragt Tom.

				»Was glaubst du wohl? Marc Blackwell natürlich. Beim Vorsprechen war er fürchterlich patzig. Ich müsse zusehen, dass ich meinen Akzent in den Griff kriege, hat er gemeint. Und ich dachte, was für ein fieser Mistkerl er doch ist.«

				»Ich fand ihn großartig«, wirft Tom ein. »Der Mann hat ein echt hartes Leben hinter sich. Da kann man wohl kaum erwarten, dass er Süßholz raspelt. Ich fand ihn aufrichtig und intelligent und habe großen Respekt vor ihm. Nicht jeder bringt den Mut auf, anderen zu sagen, wie der Hase läuft. Mir hat er ein tolles Feedback gegeben, wie ich meinen Körper besser einsetzen kann. Er hat rundheraus gesagt, wie es ist, ohne viel Schnickschnack. Er hat einfach gesagt: Tom, du hängst da wie ein Schluck Wasser in der Kurve. Sitz aufrechter, dann können wir dich besser wahrnehmen. Nicht jeder hat den Mut, so etwas zu einem Rollifahrer zu sagen.«

				Auf dem Parkplatz vor dem Haus treffen weitere Schüler ein – ein Mädchen mit weißblondem Haar und ein großer, sportlich aussehender Typ.

				»Natürlich schwärme ich nicht so für ihn wie ihr Mädels, aber er ist definitiv einer der besten Schauspieler seiner Generation. Und in Gefängnis der Gedanken hat er mich zutiefst beeindruckt. Er hat sich unglaublich gut auf seine Rolle vorbereitet, das sieht man. Deshalb freue ich mich darauf, dass er mir etwas beibringt.«

				»Er ist ziemlich barsch, das stimmt, aber er hat auch Charisma, das muss ich zugeben«, meint Tanya. »Beim Vorsprechen bin ich fast ohnmächtig geworden. Diese Augen … Es ist, als könnte man die ganze Welt darin sehen. Ich wette, es gibt nicht viele Mädels in unserem Kurs, die nicht auf ihn stehen. Wie sieht es mit dir aus, Soph?«

				Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Wie albern. Aber schwärmt nicht jeder für irgendeinen berühmten Schauspieler? »Ein bisschen vielleicht.« Ich verschlucke mich beinahe an meinem Wein, als ich an seine Augen denke. »Aber er kommt mir ziemlich kalt vor.«

				»Der Mann spendet jedes Jahr eine Million Dollar für einen guten Zweck«, sagt Tom. »Vielleicht will er seine nette Seite einfach bloß nicht zeigen.«

				»Kann sein.« Ich nippe an meinem Wein. »Er hat uns allen ein Willkommensgeschenk aufs Zimmer legen lassen. Habt ihr eure schon gesehen?«

				»Nein. Ich war noch gar nicht in meinem Zimmer«, antwortet Tanya. »Oh, seht nur, da kommen die anderen.« Die beiden Neuankömmlinge betreten mit Ryan die Bar.

				Aus der Nähe wirken die Züge des großen blonden Mädchens ein wenig spitz. Sie ist zwar ziemlich hübsch, trotzdem blickt sie alles andere als freundlich drein, als sie sich neben dem gut gebauten Jungen an der Bar auf einen Hocker setzt.

				»Nett, euch kennenzulernen«, sagt Tanya und strahlt die drei an. »Soph hat gerade erzählt, wir hätten alle ein Willkommensgeschenk von Marc auf dem Zimmer liegen. Ist das nicht klasse?«

				Die Blonde nickt knapp. »Und eine Karte. Auf meiner steht, er hoffe, dass ich meine Zeit auf dem College genieße.«

				Ryan beugt sich zu ihr hinüber. »Die da drüben bildet sich ein, auf ihrer Karte stünde, dass sie eine sehr talentierte Schauspielerin sei, Cecile.«

				Cecile stößt ein schrilles Lachen aus. »Machst du Witze?« Sie wirft ihr Haar zurück. »Weshalb sollte er das ausgerechnet dir schreiben? Wer bist du überhaupt? Weshalb sollte er dich kennen?«

				»Er hat mich beim Vorsprechen gesehen«, antworte ich.

				»Nein, nein, Schätzchen«, widerspricht Cecile. »Er war nur in seiner Funktion als Leiter des Colleges da. Denise ist diejenige, die die Entscheidung getroffen hat, wer genommen wird und wer nicht. Mein Bruder arbeitet für Denise Cromptons Mann, deshalb weiß ich, wie das hier läuft. Keiner von uns ist für unseren süßen Marc etwas Besonderes. Obwohl ich sehr hoffe, dass er am Ende des Kurses zu dem Schluss gelangt ist, dass ich etwas ganz Besonderes bin.«

				»Trotzdem ist es eine nette Geste von ihm«, erkläre ich und überlege, ob ich seine Handschrift vielleicht nicht richtig gelesen habe.

				Cecile schüttelt den Kopf. »Wahrscheinlich hat seine Sekretärin die Karten geschrieben. Aber ich hoffe, am Ende des Semesters bekomme ich vielleicht eine persönlichere Karte von ihm.«

				»Marc Blackwell hat Soph beim Vorsprechen gesehen«, erklärt Tanya und schwenkt ihr Bierglas, sodass ein wenig von der hellbraunen Flüssigkeit über den Rand schwappt. »Und wenn auf seiner Karte steht, dass sie eine tolle Schauspielerin ist, meint er es bestimmt auch so.«

				Cecile mustert mich von oben bis unten. »Weshalb sollte er?«, erwidert sie ohne auch nur den Anflug von Humor in der Stimme. »Ich habe dich noch nie gesehen, und ich kenne jeden, der etwas taugt. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber du siehst noch nicht mal aus, als wärst du aus London.«

				»Was willst du denn damit andeuten?«, hakt Tanya nach.

				»Kinder, Kinder.« Tom schiebt sich zwischen die beiden. »Wir sollten doch feiern, wie fantastisch wir sind. Immerhin haben wir einen Platz auf diesem Wahnsinnscollege ergattert. Was bedeutet, dass wir alle unglaublich talentiert sind. Also, trinken wir auf die Talente hier im Raum.«

				Er hebt sein Glas.

				»Auf die Talente«, sagen Tanya und ich im Chor.

				»Außerdem dürfen wir uns schon auf morgen freuen, wenn wir ihn zum ersten Mal persönlich kennenlernen«, fährt Tom fort.

				»Morgen?«, fragt Tanya.

				»Aber natürlich«, sagt Tom. »Er gibt gleich das erste Seminar.«

				»Ernsthaft? Um wie viel Uhr?«, fragt Tanya.

				»Das stand in den Unterlagen«, antwortet Tom. »Um neun Uhr im King’s Vorlesungssaal.«

				Ich muss an den riesigen Papierstapel denken, den ich nach meiner Zusage zugeschickt bekommen habe. Allerdings ging es vor meiner Abreise so hoch her, dass ich nicht einmal alles lesen konnte – ich musste Samuels Windelvorrat aufstocken, den Kühlschrank bestücken und das Haus einer letzten Generalreinigung unterziehen, damit sie erst einmal versorgt sind, bis ich das nächste Mal nach Hause komme.

				»Spannend, was?«, meint Tom. »Gleich morgen früh lernen wir den berüchtigten Marc Blackwell kennen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 11

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich mir einen Moment lang nicht sicher, ob das Ivy College, Marcs Karte und die Blumen nur ein Traum waren. Aber ich bin hier, in meinem Turmzimmer, und die wunderschönen Rosen stehen auf dem glänzenden Holztisch vor dem Fenster, das auf einen herrlich grünen Park hinausgeht.

				Ich fühle mich frisch und ausgeruht. Es war eine kluge Entscheidung, gestern Abend früh zu Bett zu gehen, auch wenn es noch so nett mit Tanya und Tom war.

				Vor dem Zubettgehen habe ich mir noch einmal die Karte angesehen – und festgestellt, dass der Wortlaut genau so war, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Eine höchst talentierte Schauspielerin. Handgeschrieben und von Marc unterzeichnet.

				Mr Blackwell. Du kennst den Mann doch gar nicht. Nur weil du ihn auf der Leinwand gesehen hast, bedeutet das noch lange nicht, dass ihr dicke Freunde seid.

				Ich stehe auf und lese die Karte noch einmal. Ein angenehmer Duft steigt mir in die Nase. Nach Wald, nach Bäumen nach einem Sommerregen. Ich halte mir die Karte vor die Nase und atme den Duft tief ein. Dabei erhasche ich einen Blick auf mich im Spiegel. Eilig lasse ich die Karte sinken und stecke sie wieder zwischen die Blumen.

				Was um alles in der Welt tust du da, Sophia? Ich zwirble eine Haarsträhne zwischen den Fingern und sehe auf den Garten hinaus. Mach dich nicht lächerlich. Du benimmst dich wie eine Fünftklässlerin. Jeder von uns hat eine Karte und ein Willkommensgeschenk von ihm bekommen.

				Ich springe unter die Dusche, gebe eine Extraportion Glättungsserum ins Haar, damit sie schön glänzen, und beschließe, sie an der Luft trocknen zu lassen. Dann schlüpfe ich in meine neuen Skinny-Jeans und Turnschuhe und ziehe den hellgrünen Pulli an, von dem Jen behauptet, dass er mir so gut steht. Ich will am ersten Tag nicht zu auffällig angezogen sein. Die Bühne ist mein Ein und Alles, aber im Privatleben bin ich nicht allzu versessen darauf, im Rampenlicht zu stehen.

				Da ich viel zu nervös zum Frühstücken bin, beschließe ich, stattdessen einen Spaziergang zu machen. Ich liebe die Natur – sie ist wie Balsam für meine Seele. Wenn ich mich nicht mindestens einmal pro Woche in der freien Natur aufhalten kann, bin ich nicht ich selbst.

				Es ist still und friedlich, und auf dem Gras glitzert noch der Morgentau. Obwohl die Sonne scheint, kann man den nahenden Herbst bereits erahnen, und ich bin froh, dass ich einen Pullover übergezogen habe.

				Ich schlendere durch das Wäldchen, genieße die Stille, die lediglich vom Zwitschern der Vögel durchbrochen wird. Die Erde unter meinen Schuhen fühlt sich herrlich weich an. Vielleicht könnte ich ja ein kleines Gemüse- und Kräuterbeet anlegen. Platz gibt es genug, und ich könnte die Ernte der College-Küche zur Verfügung stellen. Gartenarbeit hat etwas zutiefst Befriedigendes, finde ich.

				Nach einer Weile komme ich an ein paar Tannen vorbei. Mir stockt der Atem – vor mir erstreckt sich ein kleiner, stiller, von grünem Schilf umgebener See. Er muss künstlich angelegt worden sein, da ich weit und breit keinen Bach oder Fluss entdecken kann, und das Wasser sieht sehr klar und sauber aus.

				Ich sauge die frische Luft tief in meine Lunge mit dem Wunsch, ich könnte eine Runde schwimmen gehen, das Gefühl genießen, mich inmitten der Bäume im Wasser treiben zu lassen.

				Ich setze mich ans Ufer, ziehe Schuhe und Strümpfe aus und tauche meine Füße in das eiskalte Wasser. Der Saum meiner Hose wird nass, aber das ist mir egal – es ist viel zu herrlich, hier zu sitzen.

				Ein lautes Kreischen zerreißt die Stille. Erschrocken flüchtet sich ein Eichhörnchen wieder auf den Tannenbaum, während ich die Füße aus dem Wasser ziehe.

				Was war das?

				Barfuß gehe ich ein paar Meter über den weichen Erdboden und stelle fest, dass ich mich ganz in der Nähe des Parkplatzes befinde.

				Ich spähe durch die Baumstämme und sehe einen schwarzen Ford Mustang, der in einer für die Angestellten reservierten Parklücke zum Stehen kommt. Erst nach einem Moment wird mir bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. Beim Anblick der hochgewachsenen Gestalt umfasse ich meine Turnschuhe noch ein wenig fester.

				Marc Blackwell steigt aus dem Wagen, legt den Arm auf die elegant geschwungene Motorhaube und lässt den Blick über die Gebäude schweifen. Er trägt einen schwarzen Maßanzug mit einem schwarzen Hemd dazu, zieht eine Zigarette aus dem Päckchen und zündet sie mit einer knappen Handbewegung an.

				Völlig fasziniert sehe ich ihm zu. Seine Bewegungen sind so elegant. So präzise. Selbst die Art, wie er an seiner Zigarette zieht und mit gesenktem Kopf den Rauch ausstößt, erinnert mich an einen Tanz.

				Er tritt zu einem der Gebäude und inspiziert das Mauerwerk. Sein Blick schweift an den roten Ziegeln empor, bis ganz hinauf zum Dach. Dann geht er zu seinem Wagen zurück. Seine Miene ist finster.

				Ich wage kaum zu atmen, während ich zusehe, wie er mit gesenktem Kopf dasteht. Unvermittelt wendet er sich seinem Wagen zu – offenbar drückt er seine Zigarette im Aschenbecher aus – und schlägt die Tür zu.

				Er wendet sich um, geht auf das Gebäude zu, doch dann dreht er sich zu meinem Entsetzen noch einmal um und blickt zum Wald – genau zu der Stelle, wo ich stehe.

				Ich spüre das Hämmern meines Herzens, spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt, während mir bewusst wird, dass ich wie eine komplette Idiotin aussehen muss – barfuß und mit den Turnschuhen in der Hand.

				Hat er mich gesehen? O Gott. Ja.

				Er kommt auf mich zu. Ein Lächeln spielt um seine Lippen.

				Am liebsten würde ich kehrtmachen und davonlaufen, aber seine blauen Augen sind so eindringlich, dass ich wie gelähmt dastehe.

				Er sieht sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe – größer, und seine Bewegungen sind so fließend, wie ich es noch nie bei einem Menschen beobachtet habe. Sein hellbraunes Haar ist recht lang am Oberkopf, sodass es ihm über die Stirn und in sein linkes Auge fällt.

				»Miss Rose.«

				Mein Mund öffnet und schließt sich wie bei einem gestrandeten Fisch. Er erinnert sich also an mich. Plötzlich fühlen sich meine Zähne viel zu groß in meinem Mund an.

				»Guten Morgen, Mr Blackwell«, presse ich mühsam hervor, ohne ihm in die Augen zu sehen.

				»Darf ich fragen, was Sie hier draußen machen? Barfuß? Haben Sie noch nicht gemerkt, dass wir bald Herbst haben? Sie holen sich noch eine Erkältung.«

				Ich blicke auf meine nackten Füße, die bereits blau vor Kälte sind. Was muss er von mir denken? Dass ich durch den Wald schleiche und ihn beobachte? »Äh, ich habe nur ein bisschen die Füße im See baumeln lassen.«

				»Im See?« Marcs Kiefer spannt sich an. »Aber das Wasser ist eiskalt.«

				»Ich mag Wasser«, erkläre ich lahm.

				Marc runzelt die Stirn. »Ich trage die Verantwortung für meine Schüler. Machen Sie das nicht noch einmal.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Allerdings freut es mich, dass jemand Interesse hat, das Gelände zu erkunden. Es ist schön, wenn den Leuten meine Bäume gefallen.«

				»Das sind nicht Ihre Bäume.« Eigentlich hatte ich die Worte nicht laut aussprechen wollen, und wieder spüre ich, wie sich eine tiefe Röte auf meinem Hals ausbreitet.

				»Entschuldigung?«

				»Das sind … Bäume. Pflanzen. Sie gehören niemandem, weder Ihnen noch mir noch sonst jemandem.« Inzwischen ist die Röte auch über meine Wangen gekrochen.

				Marc starrt mich einen Moment lang an und knetet sein Ohrläppchen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie korrigieren mich wieder einmal, Miss Rose?«

				»Ich … nein. Ich wollte nicht, dass es so herauskommt.«

				»Wie beim Vorsprechen.« Marc legt den Kopf schief. »Ich finde es immer noch interessant, was Sie damals gesagt haben. Über das Licht und das Dunkel in jedem von uns. Darüber, dass wir das Gute in jedem Menschen finden sollen. Ich frage mich, ob Sie auch beides in mir sehen, Sophia. Licht und Schatten?«

				Ich sehe ihn an. Das ist unfair. Wieder zwingt er mich mit seinem durchdringenden Blick, ihn anzusehen. Ich bin unfähig, mich von der Stelle zu rühren. Ich kann nicht denken, mich nicht bewegen. Gerade als ich antworten will – ja, ich kann durchaus beides in Marc Blackwell sehen –, wendet er sich abrupt um und geht davon.

				Verblüfft sehe ich zu, wie er zum Parkplatz zurückkehrt, dann schlüpfe ich in meine Turnschuhe und gehe zum College zurück.

				Mein erstes Seminar mit Marc Blackwell. Allein beim Gedanken wird mir ganz anders, aber nach unserer Begegnung im Wald ist die Vorstellung, ihn wiederzusehen, noch beängstigender als zuvor.

				Die Bücher fest an meine Brust gepresst stehe ich mit hämmerndem Herzen vor dem Vorlesungssaal und lasse den Vorfall noch einmal Revue passieren. Es war so surreal. Vielleicht habe ich die Begegnung mit ihm ja nur geträumt.

				Ich frage mich, ob Sie auch beides in mir sehen, Sophia. Licht und Schatten? Selbst jetzt noch hallt die Tatsache, dass ich so dicht vor ihm gestanden habe, in meinem Körper nach. Ich bin ganz zittrig, so als wäre ich gerade aus einer Achterbahn gestiegen, und zwinge mich, nicht an seine Augen, seine Hände, seine Lippen zu denken.

				Ich sehe auf die Uhr. Es ist fünf vor neun, aber ich stehe schon seit mehr als zehn Minuten hier, und die Bücher in meinem Arm fühlen sich allmählich zentnerschwer an.

				Von Tom und Tanya ist weit und breit nichts zu sehen – vermutlich tauchen sie, unausgeschlafen und katergebeutelt, erst in letzter Sekunde auf. Aber Cecile und Ryan sind ebenfalls schon da. Ich lächle ihnen zu und winke, aber sie nehmen keine Notiz von mir. Gesprächsfetzen wehen zu mir herüber. Offenbar reden sie über Marc, über Zeitungsartikel und Filme, in denen sie ihn gesehen haben.

				In diesem Moment ertönt das markante Geräusch von Schuhen auf dem Korridor.

			

		

	
		
			
				

				❧ 12

				Pst«, zischt jemand.

				Ich umklammere meine Bücher und drehe mich um. Der Mann, dem ich vorhin im Wald begegnet bin, kommt auf uns zu – groß, schlank, blauäugig. Der Mann, bei dem Tausende Frauen weiche Knie bekommen.

				Diese Augen, tiefblau wie das Karibische Meer. Es ist, als könnte man die ganze Welt darin sehen, hatte Tanya gesagt.

				Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihm nicht mehr in die Augen zu sehen und so zu tun, als wären wir uns vorhin nicht begegnet. Als wäre die Szene im Wald nie passiert. Aber das ist gar nicht nötig, denn sein Blick schweift über uns hinweg, als er hocherhobenen Hauptes an uns vorbeigeht.

				Vermutlich ist er daran gewöhnt, dass sich die Menge ehrfurchtsvoll vor ihm teilt, sobald er auftaucht. Er bewegt sich mit der Entschlossenheit eines Mannes, der genau weiß, was er will, und das Klappern seiner Absätze hallt wie Gewehrschüsse von den Holzdielen wider.

				Als er an mir vorbeigeht, steigt mir wieder dieser Duft nach regennassen Bäumen in die Nase, und ich ertappe mich dabei, wie ich ihn tief in meine Lunge sauge.

				Er bleibt stehen. Eilig lasse ich die Luft entweichen, während ich merke, wie mir meine Bücher zu entgleiten drohen.

				Er sieht mich an. »Nun, Miss Rose, haben Sie Ihren Parkspaziergang genossen?«

				Ich schlucke. »Ja, sehr, vielen Dank.«

				»Wie schön zu sehen, dass Sie auch wieder Schuhe tragen.« Er hebt eine Braue. Währenddessen huscht ein winziges Lächeln über sein Gesicht, bei dessen Anblick sich mein Herz krampfhaft zusammenzieht. Plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt. In diesem Moment rutschen die Bücher vollends herunter und landen polternd auf dem Fußboden.

				Du Vollidiotin.

				Ich bücke mich, um sie aufzuheben. »Und? Nervenflattern am ersten Tag?«, fragt Marc, der neben mir in die Hocke gegangen ist.

				Unsere Gesichter trennen nur wenige Zentimeter. Der Schwung seiner Nase, die Linie seines Kinns, seine schmalen, leicht hohlen Wangen … Alles an ihm ist absolut perfekt. Er hebt die Bücher auf und gibt sie mir, wobei sich unsere Finger für den Bruchteil einer Sekunde berühren und sich dabei eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitet.

				»Dafür gibt es keinerlei Grund.« Er richtet sich auf und betritt den Vorlesungssaal.

				Alle folgen ihm hinein, nur ich stehe völlig benommen da. Ich werde hin und her geschubst, als sich die anderen an mir vorbeischieben. Als ich mich endlich wieder genug unter Kontrolle habe, um den Raum zu betreten, gibt es nur noch eine Handvoll freier Plätze in der ersten Reihe.

				O Gott.

				Ich spüre, wie die anderen mich anstarren, doch mein Blick hängt wie gebannt an Marc, der wartet, bis alle Studenten ihre Plätze eingenommen haben – und dass auch ich, die Allerletzte, mich hinsetze.

				Ich entscheide mich für einen der Stühle in der ersten Reihe und stelle fest, dass Cecile nur ein paar Plätze neben mir sitzt. Sie streicht ihr hellblondes Haar glatt. Mein Blick fällt auf ihren aufgeschlagenen Block: »Erste Vorlesung mit Marc Blackwell« steht dort, doppelt unterstrichen.

				Marc schließt die Tür, dann tritt er vor eine Projektionswand, auf der der Schriftzug »Ivy College« prangt.

				Er steht nur wenige Meter neben mir, und ich komme mir so … keine Ahnung … völlig entblößt vor. Wie auf dem Präsentierteller. Obwohl er mich nicht direkt ansieht, spüre ich, dass er ganz genau weiß, wo ich sitze. Ich wünschte, ich hätte einen Spiegel, um zu sehen, ob meine Haare halbwegs sitzen und mit meinem Gesicht alles in Ordnung ist. Er könnte all meine Makel bemerken – meine kleinen Brüste, das leichte Grübchen in meinem Kinn, den Pickel, der gerade auf meinem Kinn sprießt.

				»Also«, sagt Marc und schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Ich vermute, Sie haben alle schon von mir gehört. Marc Blackwell – Hollywoodstar. Arrogant. Unhöflich. Lässt sich nicht für blöd verkaufen und kann Dummköpfe nicht ausstehen. Setzt immer seinen Kopf durch. Ich will es gleich auf den Punkt bringen: Ich bin noch viel schlimmer, als die Zeitungen mich beschreiben.« Der Anflug eines Lächelns erscheint auf seinem Gesicht. »Ich bin knallhart und erwarte hundert Prozent von Ihnen. Und wenn ich der Meinung bin, dass Sie nicht Ihr Bestes geben, werden es alle anderen mitbekommen.«

				Die Tür öffnet sich, und Tom kommt hereingerollt, dicht gefolgt von Tanya, beide mit einem angemessen zerknirschten Lächeln. Tanya huscht nach vorn in die erste Reihe und setzt sich auf den einzigen noch freien Platz, der sich rein zufällig neben mir befindet.

				Tom rollt an die Seite und nimmt seinen Rucksack ab, der hinten an seinem Rollstuhl befestigt ist. Die Stille des Saals lässt das Geräusch seines Reißverschlusses so laut wirken, dass es einen Toten wecken könnte.

				»Sie beide.« Marc tippt auf seine Rolex. »Ich toleriere keine Verspätungen. Bei niemandem. Wenn das noch einmal passiert, können Sie Ihre Sachen packen.«

				Tanyas Augen weiten sich. »Aber wir mussten Toms Rollstuhl erst noch abspülen«, wendet sie ein. »Der Boden war so schlammig und klebte überall in den Rädern.«

				»Und Ausreden toleriere ich genauso wenig«, herrscht Marc sie an. »Tom, Sie haben mir doch beim Vorsprechen erzählt, dass Sie schon Ihr ganzes Leben im Rollstuhl sitzen.«

				»Ja, das stimmt«, bestätigt Tom. »Und es hat mich noch nie daran gehindert, dieselben Dinge zu tun wie alle anderen auch.« Mir fällt auf, dass heute eine Pfauenfeder seinen Hut ziert.

				»Dann sollten Sie auch wissen, dass Sie früher aufbrechen müssen, wenn Sie pünktlich sein wollen.«

				Tom sieht ihn wortlos an, während Tanya sich zu mir herüberbeugt. »So viel zum Thema Strenge.«

				»Und ich will Ihnen noch etwas sagen, was ich nicht toleriere«, fügt Marc hinzu. »Ungehorsam. Sie werden tun, was ich Ihnen im Unterricht oder auf der Bühne sage. Wenn ich etwas von Ihnen verlange, geschieht dies nur zu Ihrem Besten. Ich weiß, was das Richtige für Sie ist. Wenn Sie keine Anweisungen von mir annehmen können, sind Sie hier fehl am Platz.«

				Tanya hebt die Hand.

				»Hand runter«, blafft Marc sie an.

				Sie lässt ihre Hand sinken.

				»Also«, fährt Marc fort. »Viele meiner Kollegen lassen sich von ihren Studenten mit dem Vornamen ansprechen, aber für Sie bin ich Mr Blackwell. Nicht Marc. Ich bin Ihr Lehrer,
nicht Ihr Freund. Sie werden mich Mr Blackwell nennen. Fragen?«

				Cecile hebt die Hand. Ihre Wangen sind leicht gerötet, und ihre Augen leuchten.

				Noch eine dumme Pute, die von ihm schwärmt.

				»Ja, Miss Jefferson?«

				»Bitte nennen Sie mich Cecile.« Sie schenkt ihm ihr schönstes Lächeln, doch er starrt sie nur finster an.

				»Sie haben eine Frage?«

				»Ich habe gehört, im ersten Semester würden wir keine Beurteilung bekommen. Wir müssten es bloß überstehen, und erst die Bewertungen aus dem zweiten und dritten Semester würden in die Abschlussnote einfließen. Stimmt das?«

				Marc presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, und ich sehe einen Muskel in seiner hohlen Wange zucken. »An meinem College ist das nicht so. Meine Schüler werden ununterbrochen beurteilt. Jeder Vortrag, jede Performance zählt, und diejenigen, die die erforderlichen Noten nicht schaffen, werden nicht allzu lange hier sein.«

				»Also bewerten Sie unsere Darbietungen von Anfang an?«, hakt Cecile nach.

				»Oh, ja.« Ein Lächeln spielt um Marcs Lippen. »Bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie würden verschont werden, nur weil Sie noch neu sind. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihr Bestes geben. Immer.«

				»Das werden Sie bekommen, Mr Blackwell«, erklärt Cecile.

				Marc wendet sich der Projektionswand zu. »Als Erstes möchte ich Ihnen die Lehrinhalte des ersten Jahres erläutern. Sie werden drei Darbietungen vorbereiten, die allesamt bewertet werden. Die Rollen, die Sie spielen werden, teile ich Ihnen zu, basierend darauf, wo meiner Ansicht nach der größte Verbesserungsbedarf besteht. Ich habe mir während des Vorsprechens Notizen gemacht und Ihre ersten Rollen bereits herausgesucht. Sie werden Sie im Laufe dieser Woche spielen. Wenn ich danach zu dem Schluss gelange, dass Sie nicht das Zeug haben …«, erklärt er mit einer Geste in Richtung Projektionswand, »schaffen Sie den Sprung ins nächste Semester nicht. An diesem College herrschen dieselben Bedingungen wie in der echten Schauspielwelt. Wenn Sie nicht zu jedem Zeitpunkt Spitzenleistungen abliefern, können Sie Ihre Sachen packen.«

				»Genau aus diesem Grund öffnen sich mit einem Abschlusszeugnis dieses Colleges auch so viele Türen«, meldet sich Cecile zu Wort. »Deshalb bin ich hier, Mr Blackwell. Um die beste Schauspielausbildung des Landes zu erhalten.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Meinung gebeten zu haben, Miss Jefferson«, würgt Marc sie gnadenlos ab. »Und solange ich Sie nicht darum gebeten habe, will ich sie auch nicht hören. Wenn Sie eine Frage haben, heben Sie die Hand, und ich entscheide, ob sie eine Antwort verdient oder nicht.«

				Cecile sieht aus, als würde sie vor Wut platzen, sich vor allen anderen so abkanzeln lassen zu müssen, ist aber klug genug, sich nicht mit ihm anzulegen.

				»Also.« Marc greift nach einem Zeigestab und tippt damit auf die Leinwand. »Ihre Darbietungen zeigen mir, ob Sie das nötige Talent mitbringen, um in diesem Kurs zu bleiben. Sie werden vor mir spielen, einer nach dem anderen. Wir fangen diese Woche noch an.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 13

				Marc nimmt eine Fernbedienung und klickt die Startseite mit dem College-Logo weg, an deren Stelle eine Liste mit Namen und Stücken erscheint. Ich sehe seine kräftigen Finger, die den Zeigestab umschließen, als er ein weiteres Mal auf die Leinwand schlägt.

				»Ich habe für jeden von Ihnen eine Rolle und die entsprechenden Textpassagen vorbereiten lassen.«

				Erst jetzt stelle ich fest, dass unsere Namen dort aufgelistet sind, gefolgt vom Namen der Figur, dem Stück selbst und den Seitenzahlen des Skripts. Ich suche die Liste nach meinem Namen ab, während Tanya neben mir ihre schwarz gerahmte Brille aus der Tasche zieht.

				»Schreiben Sie sich auf, welche Figur Sie darstellen werden, und fangen Sie an zu proben«, sagt Marc. »Die entsprechenden Skriptauszüge liegen in der Papierkammer für Sie bereit.« Er deutet mit dem Stab auf eine kleine Kammer neben der Tür. »Sie können sie sich nach der Stunde abholen.«

				Endlich entdecke ich meinen Namen, ganz unten auf der Seite. Ich soll die Hauptrolle, Jennifer Jones, aus Der Ruf der Nacht übernehmen: Jennifer ist eine Balletttänzerin, die ihren Regisseur verführt. Diese Rolle wurde bereits von einigen der berühmtesten Schauspielerinnen gespielt – Nicole Kidman, Meryl Streep. Es gibt zwar keine Nacktszenen, allerdings verkörpert sie eine Femme fatale, wie sie im Buche steht.

				Ich höre Tanya neben mir stöhnen.

				»Wen hast du denn zugeteilt bekommen?«

				»Die Bianca aus Der Widerspenstigen Zähmung«, antwortet sie. »Weiter von dem entfernt, was ich normalerweise spiele, kann die Rolle wohl kaum sein.«

				»Ruhe«, mahnt Marc. »Es geht darum, Ihre Fähigkeiten als Schauspieler zu fordern und ein Terrain zu betreten, auf das Sie sich noch nie gewagt haben. Und jetzt gehen Sie und fangen an zu proben. Danach kommen Sie nacheinander zu mir in den Theatersaal und zeigen mir, was Sie aus der Rolle machen. Wenn Sie mich überzeugen, dürfen Sie bleiben und sich der nächsten Herausforderung stellen. So einfach ist das. Alles klar?«

				Nervöses Nicken.

				»Einige von Ihnen haben Monologe zugeteilt bekommen. Bei denjenigen, die eine Szene mit einem Partner spielen sollen, werde ich diese Rolle übernehmen. Also gut.« Marc geht vor der ersten Reihe entlang. Mit angehaltenem Atem lausche ich. »Beschwerden über meine Lehrmethoden?«

				Schweigen im Raum.

				Direkt vor mir bleibt Marc stehen. »Gut. Denn eines kann ich Ihnen versichern – wenn Ihnen meine Methoden nicht gefallen, gibt es nur eine Alternative: Sachen packen und gehen.«

				Nervös greife ich nach meinem Stift und spiele damit herum. Ich glaube nicht, dass ich das schaffen werde. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, die Jennifer Jones verkörpern zu können, schon gar nicht vor Marc Blackwell. Es ist viel zu … keine Ahnung. Die Figur der Jennifer Jones ist überaus attraktiv und sexy angelegt, aber ich sehe mich nicht so.

				Marc schließt die Kammer neben der Projektionswand auf und winkt uns herüber. »Die Skripte finden Sie hier drin. Bedienen Sie sich. Und denken Sie daran – ein guter Schauspieler besitzt die Fähigkeit, in jede Rolle zu schlüpfen und sie sich zu eigen zu machen. Ich hoffe, Sie sind bereit, mich zu beeindrucken.«

				Ich warte, bis die anderen ihre Unterlagen aus der Kammer geholt haben. Eine Kopie von Der Ruf der Nacht liegt neben einem Stück von Oscar Wilde.

				Als wir uns wieder hinsetzen, tritt Marc hinter das Podium.

				»Gehen Sie jetzt und fangen Sie an zu proben«, sagt er. »Heute Nachmittag und morgen Vormittag sehe ich mir an, was Sie zu bieten haben. Die Zeiten finden Sie in einer Stunde am Schwarzen Brett.«

				»Heute und morgen?«, wiederholt Cecile. »Wie sollen wir in der kurzen Zeit den Text lernen?«

				Marc starrt sie durchdringend an. »Es sind nur ein paar Seiten. Genug, um ein Gefühl für die Rolle zu bekommen. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie jedes Wort auswendig können. Ein guter Schauspieler erfasst die Figur instinktiv und improvisiert notfalls.«

				»Aber so früh«, beharrt Cecile.

				Marc runzelt die Stirn. »Manchmal ist in der Welt der Schauspielerei nicht alles so perfekt durchorganisiert, wie man es gern hätte. Man kann spontan einen Termin für ein Vorsprechen bekommen. Sehen Sie das Ganze als Möglichkeit zu erfahren, wie es in der Wirklichkeit später ablaufen wird. Sie wollen alles kontrollieren? Dann werden Sie Lehrerin.« Er sieht auf seine Uhr. »Einige von Ihnen sehe ich später noch, im Queen’s Theatre.« Damit macht er kehrt und verlässt den Vorlesungssaal, während wir zurückbleiben und aufgeregt durcheinanderquasseln.

				Beim Hinausgehen passt Cecile mich an der Tür ab. »Das war eine clevere Einlage vorhin. Einfach die Bücher fallen zu lassen.«

				»Aber ich habe es nicht mit Absicht getan.«

				»Ja, ja, schon klar.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 14

				Lächelnd tritt Tanya neben mich. »Hast du Lust auf einen Kaffee, während wir warten, bis die Zeiten für unseren Auftritt ausgehängt werden?« Sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Außerdem haben wir Neuigkeiten über unseren Herrn Lehrer.« Sie winkt Tom herüber. »Und? Kaffee?«

				»Das ist genau das, was ich jetzt brauche.« Tom legt sich die Hand vor die Stirn. »Ich habe einen mörderischen Kater.«

				»Neuigkeiten?«, hake ich nach. »Über Marc?«

				»Aber hallo. Ein Skandal. Also, trinkst du einen Kaffee mit uns, oder willst du lieber allein sein und deinen Text lernen?«

				»Absolut nicht. Ich gehe liebend gern einen Kaffee mit euch trinken.«

				»Ein bisschen streng, der gute Mann, findet ihr nicht auch?«, flüstert Tanya und späht über die Schulter, als fürchte sie, Marc könne wie durch ein Wunder hinter ihr auftauchen. »Heute war er ja … du meine Güte. Wenn hier einer aus der Reihe tanzt, und sei es nur ein winziges bisschen, ist er sofort draußen.«

				»Er ist … irgendwie faszinierend«, gestehe ich. »Er wirkt so eiskalt, aber gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass wir ihm wirklich am Herzen liegen.«

				»Im Grunde ist er ganz in Ordnung.« Sie grinst. »Aber sind das nicht alle guten Schauspieler?«

				Wir gehen in die Cafeteria, wo noch die Reste des Frühstücks herumstehen.

				»Ich habe Bärenhunger«, erkläre ich und nehme einen Teller. »Heute Morgen war ich viel zu nervös fürs Frühstück.«

				»Wir haben einen Kater«, erklärt Tanya.

				»Wollt ihr denn gar nichts essen?«, frage ich.

				»Ich nicht, Schätzchen«, antwortet Tom. »Ich traue meinem Magen nicht über den Weg.«

				»Ich nehme auch nur einen Kaffee«, sagt Tanya.

				Ich häufe Eier, Speck, Tomaten, gebratene Kartoffelwürfel und Toast auf meinen Teller, dann holen wir uns einen Kaffee und setzen uns an einen freien Tisch am Fenster. Elstern fliegen auf dem Tannenbaum von Ast zu Ast.

				Schließlich kann ich meine Neugier nicht länger zügeln. »Also? Was sind das nun für sensationelle Neuigkeiten über Marc?«

				Tom zieht die Daily Mail aus seinem Rucksack. »Seite vier.«

				Ich schlage die Seite auf. Die Schlagzeile springt mir sofort ins Gesicht. Blackwell-Schwester als Dealerin entlarvt.

				Die Schwarz-Weiß-Fotos sind sehr körnig, trotzdem kann man zwei Gestalten in einer dunklen Gasse erkennen – eine kleinere, bei der es sich offenbar um eine Frau handelt, die der größeren Gestalt etwas übergibt.

				Ich überfliege den Artikel: Berichten zufolge wurde Marcs Schwester Annabel beim Verkauf von Heroin erwischt und muss nun mit einer Gefängnisstrafe rechnen. Marc hat einen der besten Anwälte engagiert, der sie rausboxen soll, und dem Gericht hoch und heilig geschworen, auch weiterhin dafür zu sorgen, dass sie von den Drogen loskommt.

				»Armer Marc«, sage ich leise. »Es muss schrecklich sein, jemanden in der Familie zu haben, der sein Leben so versaut.«

				»Sie kann von Glück sagen, dass sie einen Bruder wie ihn hat«, wirft Tanya ein und sieht über meine Schulter. »Viele Prominente würden sich nicht öffentlich hinter ein drogenabhängiges Familienmitglied stellen. Es ist ziemlich mutig, höchstpersönlich vor Gericht zu erscheinen. Bestimmt hat er gewusst, dass sich die Medien wie die Geier auf den Vorfall stürzen würden.«

				»Das heißt, er ist doch nicht so eiskalt, wie es den Anschein hat, oder was meint ihr, Ladys?«, meint Tom lächelnd. »Ich sage euch, an dem Typ ist mehr dran, als man auf den ersten Blick erkennen kann. Ich habe einen Blick für Menschen.«

				Ich lese den letzten Satz des Artikels: Erst kürzlich gab es wilde Spekulationen über das Liebesleben des Hollywoodstars.

				»Was für Spekulationen?«, frage ich Tanya.

				»Ach, das. Es heißt, Mr Blackwell behalte gern in jeder Hinsicht die Kontrolle. Auf Celeb Focus steht, dass er im Schlafzimmer auch mal zu Seilen und Paddles greift.«

				»Was auf Celeb Focus steht, hat doch sowieso nie Hand und Fuß«, wirft Tom ein. »Außerdem geht es keinen etwas an, was er in den eigenen vier Wänden treibt. Haben wir nicht alle unsere sexuellen Präferenzen?« Er hebt vielsagend die Brauen. »Ich bin sicher, ihr Mädels habt auch schon so einiges erlebt.«

				»Ich jedenfalls nicht«, widerspreche ich. »Ich bin zweiundzwanzig und noch nie über stinknormalen Sex in einem stinknormalen Doppelbett hinausgekommen, und zwar im Dunkeln.«

				»Nein!« Tom lacht. »So ein hübsches Ding wie du? Das gibt’s doch nicht. Du musst dringend mehr ausgehen, unter Leute.«

				»Ich weiß«, räume ich ein. »Aber zu Hause gab es immer so viel zu tun. Putzen, mich um meinen Dad und später auch meinen kleinen Bruder kümmern. Und arbeiten. Da blieb für andere Sachen nie viel Zeit.«

				»Ich wünsche dir, dass du eines Tages einen attraktiven jungen Mann kennenlernst, der dir zeigt, wie abwechslungsreich es im Bett sein kann«, sagt er. »Und solltest du niemanden finden, stehe ich jederzeit gern zur Verfügung.«

				»Du bist ein attraktiver junger Mann«, erwidere ich. Und das stimmt auch. Okay, er hat ein paar Pfund zu viel auf den Rippen, aber wunderschöne grüne Augen, schwarzes Haar, leicht gebräunte Haut und ein Herz so groß wie die Cafeteria.

				Ein Gefühl der Wärme durchströmt mich beim Gedanken daran, wie Marc seine Schwester beschützt. Dann muss ich wieder an die Behauptungen auf Celeb Focus denken und spüre, wie mich ein gewisses Unbehagen überfällt.

				»Also hat er eine Freundin?« Noch während die Worte über meine Lippen sprudeln, komme ich mir wie ein albernes, eifersüchtiges Schulmädchen vor.

				»Soweit ich weiß, nicht, oder?«, meint Tanya. »Das steht doch immer in den Zeitungen. Er wird ständig mit wechselnden Frauen fotografiert, aber mit keiner von ihnen bleibt er länger zusammen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 15

				Endlich wird die Liste mit den Zeiten unserer Auftritte am Schwarzen Brett ausgehängt. Augenblicklich bildet sich eine Traube darum.

				Ich halte mich im Hintergrund und bemühe mich, Ruhe zu bewahren. Wann werde ich an der Reihe sein? Heute noch oder erst morgen? Im Grunde ist es sowieso völlig egal. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich diese Rolle spielen soll, schon gar nicht, wenn Marc vor mir steht.

				Tom wartet ebenfalls, während Tanya sich nach vorn drängelt.

				»Oh, das ist ja ganz toll«, höre ich Cecile stöhnen, dann schiebt sie sich durch die Menge. »Zum Glück habe ich ja auch ein paar Bücher, die ich fallen lassen kann. Bilde dir bloß nicht ein, du hättest schon gewonnen«, faucht sie, als sie an mir vorbeikommt.

				»Ich versuche doch gar nicht zu gewinnen«, gebe ich zurück.

				»Ich werde jedenfalls heute Nachmittag mit Marc in diesem Theater allein sein. Und ich werde jede Sekunde davon nutzen«, zischt sie und stürmt davon.

				Schließlich trete ich vor das Schwarze Brett. »O Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Mein Name steht ganz oben auf der Liste. Ich bin die Erste. Um ein Uhr heute Mittag.

				Tanya tritt zu mir. »Ich habe dich schon gesucht. Tut mir leid für dich. Aber wenigstens hast du es dann hinter dir. Tom und ich sind auch heute noch dran. Kurz nach dir. Was hat Cecile denn gesagt?«

				»Ach, sie glaubt, ich hätte meine Bücher vorhin mit Absicht fallen lassen. Sie sind mir direkt vor dem Vorlesungssaal aus der Hand gefallen, und Mr Blackwell hat sie aufgehoben. Aber das war keine Absicht.«

				»Cecile ist eine Idiotin«, schnaubt Tanya.

				»Ich bin die Erste«, murmle ich. Fassungslos sehe ich noch einmal auf das Blatt, nur für den Fall, dass ich mich geirrt habe, aber da steht mein Name: Sophia Rose. Ganz oben. Nicht einmal zwei Stunden, dann werde ich vor Marc stehen. »Ach, du Scheiße. Ich sollte lieber anfangen zu proben. Bis später.«

				Ich haste in mein Zimmer, wo noch immer die Rosen mit der Karte am Fenster stehen.

				Ich schlage meine Szene in Ruf der Nacht auf. Wir haben unsere Szenen bereits vorhin beim Kaffee überflogen. Zu meiner Erleichterung habe ich festgestellt, dass meine eigentlich ganz in Ordnung ist – es ist die Szene, in der Jennifer den Regisseur überreden will, ihr die Hauptrolle zu geben. Ein einfacher Dialog. Natürlich bin ich mir darüber im Klaren, dass Marc mein Partner auf der Bühne sein wird, trotzdem ist es immer noch besser als ein Monolog.

				Ich fahre meinen Laptop hoch und suche nach einer Inhaltsangabe von Ruf der Nacht. Ich kenne das Stück zwar, aber nur flüchtig. Schließlich werde ich fündig.

				Jennifer Jones ist eine junge Ballerina, die um jeden Preis Erfolg haben will. Um die Hauptrolle im Nussknacker zu ergattern, verführt sie den um einige Jahre älteren Regisseur und bekommt die Rolle tatsächlich. Allerdings gelingt es ihr nicht, das Publikum für sich zu gewinnen. Als sie ausgebuht wird, begeht sie Selbstmord. Das Stück thematisiert die Problematiken des Altersunterschieds zwischen zwei Menschen und die weibliche Macht.

				Ich betrachte mein Gesicht im Spiegel. Ja, meine Lippen sind voll, das stimmt. Und ich habe recht hübsche dunkelbraune Augen und bemerkenswert lange Wimpern. Aber ich bin keine atemberaubende Schönheit, wie sie für die Rolle der Jennifer vorgesehen ist.

				Obwohl ich weiß, dass ich eigentlich meinen Text lernen sollte, kann ich mich nicht von meinem Computer losreißen. Stattdessen ertappe ich mich dabei, dass ich »Mark Blackwell Freundin« in Google eingebe.

				Bilder atemberaubender Hollywoodschönheiten erscheinen auf dem Bildschirm, Arm in Arm mit Marc Blackwell bei irgendwelchen Partys und Filmpremieren. Und sie sehen alle sensationell aus, mit perfekten Zähnen, schimmernder, makelloser Haut, glänzendem Haar und tollen Klamotten.

				In sämtlichen Artikeln steht, Marc sei beobachtet worden, wie er an der Seite einer dieser Schönheiten »die ganze Nacht durchgefeiert« oder »morgens das Hotel verlassen« habe, aber eine feste Freundin wird mit keiner Silbe erwähnt.

				Wenn es keiner dieser bildschönen Frauen gelungen ist, ihn an sich zu binden, ist es wohl aussichtslos, denke ich und stelle mit einem Anflug von Verärgerung fest, dass ich enttäuscht bin.

				Wieso das denn? Hast du dir etwa eingebildet, du könntest ihn für dich gewinnen, nur weil er sich an dein Vorsprechen erinnert hat?

				Natürlich nicht. Aber als wir uns heute Morgen im Wald begegnet sind und geredet haben … über das Licht und das Dunkle in uns …

				Entschlossen schiebe ich den Gedanken beiseite. Marc Blackwell hat keinerlei Interesse an einer jungen Studentin aus einem Kuhdorf.

				Ich sehe auf die Uhr und stelle erschrocken fest, dass es gleich Zeit für meinen Auftritt ist.

			

		

	
		
			
				

				❧ 16

				Das Queen’s Theatre des Ivy College wurde zu Ehren von Dame Gabriela Knight erbaut. Das weiß ich, weil eine goldene Tafel an der Ziegelmauer des Theaters verrät, dass die gefeierte Schauspielerin den Bau erst ermöglichte.

				Darüber hinaus habe ich erfahren, dass er im vergangenen Jahr in Auftrag gegeben und erst vor drei Monaten fertiggestellt wurde. Das bedeutet, dass wir die ersten Studenten sind, die das Theater benutzen. Genauer gesagt wäre es sogar möglich, dass ich die allererste Studentin bin, die ihr Können hier unter Beweis stellen soll. Was meine Nervosität nicht gerade schmälert.

				Ich muss wieder an den älteren Herrn denken, der mir am Tag des Vorsprechens den Weg gezeigt hat und meinte, Marc Blackwell würde bestimmt bald einen Komplex aus Glas und Beton auf das Grundstück stellen. Doch das Theater wurde im selben Stil wie die anderen Gebäude erbaut, was den Schluss zulässt, dass Marc das Aussehen und die Geschichte des Colleges unbedingt bewahren wollte.

				Ich öffne die Doppeltür – ebenfalls mit Rundbogen, wie alle anderen hier – und trete ein. Dunkelheit und Stille empfangen mich.

				Links von mir befinden sich mehrere Lichtschalter. Ich knipse sie an.

				Einige Reihen bequemer, samtbezogener Sitze sind halbkreisförmig vor einer hölzernen Bühne arrangiert. Beim Anblick der hell erleuchteten Bühne macht mein Herz einen Satz. Ich liebe die Bühne. Ich liebe es, am Rand zu stehen und die erwartungsvollen Gesichter des Publikums im Dunkeln zu sehen, bevor ich hinaustrete, und ich liebe es, ihre Reaktionen auf meine Darbietung aus nächster Nähe zu spüren.

				Meine tiefe Liebe für diese Bretter, die die Welt bedeuten, verscheucht all meine Ängste, und ich habe nur noch einen Wunsch: endlich diese Stufen hinaufzugehen und zu spielen. Die Schauspielerei ist meine große Leidenschaft; es ist das, was mich ausmacht, was mein wahres Ich zum Vorschein kommen lässt.

				Mein Blick fällt auf die Scheinwerfer an der Decke, von denen jeder bestimmt ein Vermögen gekostet hat.

				Alles ist bereit, nur von Marc fehlt jede Spur. Ich hole tief Luft und gehe weiter.

				In diesem Augenblick höre ich eine Tür zuschlagen, dann ertönt das Klappern von Schuhen. Ich drehe mich um.

				Marc Blackwell nähert sich der Bühne. Er trägt ein schwarzes T-Shirt mit kurzen Ärmeln, das sich eng um seine Schultern und seinen bleichen Bizeps schmiegt, und eine schwarze Hose. Kein Jackett. Seine langen, blassen Finger umfassen die Griffe einer Laptoptasche.

				Es ist ziemlich frisch draußen, doch Marc scheint das nicht im Mindesten zu kümmern.

				Wortlos tritt er in die erste Reihe und setzt sich hin.

				»Ha-hallo«, stammle ich.

				»Guten Tag, Miss Rose.« Seine Stimme ist so voll und tief, dass sie mir durch Mark und Bein geht. »Nachdem ich Sie als Lady Macbeth erleben durfte, bin ich gespannt, wie Sie sich in dieser Rolle schlagen. Wie Ihnen bestimmt aufgefallen ist, habe ich etwas ausgesucht, das eine ziemliche Herausforderung für Sie darstellen dürfte.«

				Ich schlucke. »Ja«, antworte ich. »Danke.«

				Er mustert mich eindringlich, während ein kleines diabolisches Lächeln um seine Mundwinkel spielt. Meine Gesichtszüge erstarren, und ich weiß nicht, was ich mit meinen Armen und Beinen anstellen soll. Wieso bin ich in seiner Gegenwart bloß so verlegen? Er ist doch nur mein Schauspiellehrer. Und nicht einmal der erste. Aber die Art, wie er mich ansieht … Unter seinem Blick fühle ich mich regelrecht nackt. Mehr noch – entblößt. So, als entgehe ihm absolut nichts. Als könne er alles sehen, jeden Makel, jede Unzulänglichkeit.

				»Und?«, fragt er schließlich.

				»Und was?«

				»Worauf warten Sie? Los, auf die Bühne.«

				»Oh. Stimmt. Entschuldigung«, murmle ich und erklimme die drei Stufen. Gleich auf der ersten stolpere ich und kann in letzter Sekunde verhindern, dass ich der Länge nach hinfalle.

				»Nervös?« Marc erhebt sich.

				»Ja«, gestehe ich.

				»Das müssen Sie nicht.« Er nimmt meinen Arm und hilft mir die Treppe hinauf. Ich spüre die Wärme seines Körpers, während mir neuerlich dieser holzige Duft, vermischt mit dem Geruch nach Seife und Nikotin, in die Nase steigt. Eine betörende Mischung. Ich ertappe mich dabei, wie ich den Geruch tief in meine Lunge einsauge.

				»Sie haben mir heute Morgen keine Gelegenheit gegeben, Ihre Frage über das Licht und Dunkel in uns zu beantworten«, sage ich.

				Er hebt eine Braue. »Weil ich keine Antwort gebraucht habe. Es war eine rhetorische Frage, die ich mir gewissermaßen selbst und der Allgemeinheit gestellt habe. Und jetzt los, Miss Rose.«

				Ich betrete die Bühne und räuspere mich. So einfach lasse ich ihn nicht davonkommen. Er hat mir eine Frage gestellt, und ich werde sie beantworten. »Meine Antwort lautet – ich kann Licht in Ihnen erkennen, das allerdings von Dunkel verborgen ist. Die Leute sollen glauben, dass da nur Dunkelheit in Ihnen ist, aber das stimmt nicht. Jeder trägt auch das Helle und die Schönheit in sich.« Ich starre zu Boden.

				Marc runzelt die Stirn und tritt einen Schritt zurück. »Nicht jeder.«

				»Jeder«, beharre ich.

				Er wendet sich ab. Ich erhasche einen Blick auf sein Profil, auf den verlorenen Ausdruck, der für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen aufflackert. Einen Moment lang herrscht Stille. Dann fährt er sich mit der Hand durchs Haar und wendet sich mir wieder zu. »Fangen wir an«, sagt er eine Spur sanfter als zuvor, öffnet seine Laptoptasche und zieht das Skript heraus. »Also. Der Ruf der Nacht. Jennifer, unsere Femme fatale, die versucht, Jonathan zu überreden, ihr die Rolle zu geben.«

				Ich räuspere mich abermals und trete in die Mitte der Bühne. »Ich werde mein Bestes geben«, sage ich, »aber die Rolle ist so anders als alles, was ich bisher gespielt habe.«

				»Ich weiß. Deshalb habe ich sie ja ausgesucht. Ich habe mir Ihren Lebenslauf und meine Notizen vom Vorsprechen noch einmal angesehen. Sie waren … betörend. Genau das ist das Wort dafür.« Sein Blick richtet sich auf das Skript. »Gefährlich betörend. Ich hatte noch nie Mitleid mit Lady Macbeth oder das Bedürfnis, sie zu beschützen. Aber als Sie sie gespielt haben … Sie besitzen eine echte Gabe. Aber soweit ich sehe, haben Sie nie wirklich provokante Figuren dargestellt, sondern immer nur die süßen, netten Rollen gespielt. Meistens naive junge Mädchen. Ich will aber Ihre sinnliche Seite sehen. Jennifer weiß genau, was sie will. Und sie setzt ihren Verstand und ihren Körper ein, um ihr Ziel zu erreichen. Mal sehen, was Sie aus ihr herausholen.«

				»Gut.« Ich ziehe die Skriptseiten aus der Tasche, aber Marc tritt zu mir und nimmt sie mir aus der Hand.

				»Nein. Was glauben Sie wohl, wieso ich Ihnen so wenig Zeit zur Vorbereitung gegeben habe? Ich würde gern sehen, wie Sie die Rolle erspüren. Wie Sie Ihr Unterbewusstsein und Ihre Fantasie einsetzen, um eins mit Jennifer zu werden.«

				»Aber ich kenne Jennifer so gut wie überhaupt nicht«, wende ich ein. Wieder ist mir die Wärme seines Körpers überdeutlich bewusst. Er steht so dicht neben mir, dass mir fast schwindlig wird. Mit einem Mal merke ich, wie ich geradezu magisch von ihm angezogen werde; so als hätte ich einen Magneten in der Brust und er sei ein riesiges Metallstück. Ich schaffe das nicht. Hastig weiche ich zurück. »Ich glaube nicht, dass ich das hinkriege, Mr Blackwell.«

				»Doch, das werden Sie.«

				»Ich brauche mehr Zeit. Ich bin nicht gut genug, um die Rolle einfach so zu spielen. Ich muss vorher proben …«

				Marc schüttelt den Kopf. »Seien Sie nicht albern.«

				Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Wieso muss ich immer so empfindlich sein?, denke ich verärgert.

				»Sehen Sie mich an«, flüstert er.

				Ich gehorche, und seine Augen suchen meinen Blick. Wärme breitet sich in meiner Brust aus.

				»Sie können das«, sagt er. »Wir alle sind stets, was wir zu sein glauben. Wenn Sie glauben, nicht gut genug zu sein, werden Sie versagen. Aber ich sorge dafür, dass alle meine Studenten an sich glauben. Sie sind eine gute Schauspielerin. Ich habe Sie schließlich gesehen. Sie schaffen das. Ich fange einfach an, und Sie kommen dann dazu, okay?«

				Er tritt zurück und beginnt, auf der Bühne auf und ab zu gehen.

				»Okay.« Wieder räuspere ich mich und versuche, mich mehr wie Jennifer zu fühlen, aber ich bin so verkrampft, stocksteif. Die Angst lähmt mich regelrecht. Ich schüttle die Arme aus.

				Los, Sophia, reiß dich zusammen.

				»Bereit?«, fragt Marc.

				Ich nicke knapp. »Bereit.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 17

				Danke, dass Sie gekommen sind, Jennifer«, beginnt Marc. Es ist unglaublich, seine Verwandlung in einen Mann mittleren Alters zu beobachten. Alles an ihm wirkt mit einem Mal ganz anders – seine Stimme, die Körperhaltung, die Augen. »Für heute habe ich genug gesehen. Ich gebe Ihnen Bescheid.«

				Ich schlucke. Mein Text schwirrt mir im Kopf herum. Ich bin völlig durcheinander. Ich glaube, er will, dass ich spontan bin. Ich versuche loszulassen, meine Angst zu überwinden und mich stattdessen in Jennifer hineinzuversetzen. Was mag ein Mensch wie sie in dieser Situation empfinden? Wut? Frustration? Schließlich hat sie sich so angestrengt, und nun soll sie die Rolle doch nicht bekommen?

				»Oh, das glaube ich allerdings nicht.« Ich drücke die Schultern durch und schwenke die Hüfte leicht nach links. »Es gibt noch eine ganze Menge, was ich Ihnen gern zeigen würde.«

				Ich sehe etwas in Marcs Blick aufflackern. Es scheint ihm zu gefallen.

				»Nein, wir sind fertig hier«, beharrt er. Marc ist ein unglaublich guter Schauspieler. Es ist, als wäre er in den letzten Minuten um fünfzehn Jahre gealtert, und doch ist sein Charisma überdeutlich spürbar. Man kann sich ihm nicht entziehen. Seine Haltung, seine Stimme … unglaublich. »Ich muss mir noch einige andere Tänzerinnen ansehen.«

				»Tatsächlich?« Ich hebe eine Braue und trete auf ihn zu. »Ich glaube nämlich durchaus, dass ich Sie von meinen Fähigkeiten überzeugen kann, wenn Sie die anderen noch ein wenig warten lassen.«

				Ich tue es, ich tue es, denke ich. Ich werde zu Jennifer. Mach weiter, einfach weitermachen.

				»Ach wirklich?«, fragt Marc.

				Ich weiß genau, was meine Figur jetzt sagen würde. Aber die Worte wollen nicht über meine Lippen kommen.

				»Und?« Marc legt den Kopf schief.

				Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß genau, was ich sagen will, aber … es fällt mir so schwer, die Worte auszusprechen.«

				»Okay.« Er geht die Treppe hinunter und setzt sich. »Ich habe Sie unter Druck gesetzt. Das war die Idee dahinter. Aber daran müssen Sie definitiv noch arbeiten. Wenn Sie keine aufreizende Figur spielen können, werden Sie immer Probleme damit haben, sich Ihrem Publikum wirklich zu öffnen.«

				Eine aufreizende Figur. Ich erschaudere. Wie kann er das so unbeschwert sagen, wohingegen ich lediglich ein paar Minuten lang so tun kann, als würde ich eine Femme fatale spielen? Ich fühle mich erbärmlich.

				»Ich kann nicht behaupten, dass diese Darbietung so eindrucksvoll war wie beim Vorsprechen«, fährt er fort. »Ehrlich gesagt war sie sogar weit davon entfernt. Wir werden sehen.« Er verschränkt die Finger. »Okay. Das war’s. Bitte schicken Sie den Nächsten herein.«

				Ich stehe wie angewurzelt auf der Bühne. »Bitte lassen Sie es mich noch einmal probieren. Ich kann es.«

				Marc löst den Blick vom Skript und sieht mich an. »Mag sein. Aber eine zweite Chance gibt es bei mir nicht.«

				Ich nicke, wohl wissend, dass mir die Enttäuschung im Gesicht geschrieben ist. Ich gehe die Treppe hinunter und an ihm vorbei zur Tür. Eine Hand um den Türknauf gelegt drehe ich mich noch einmal zu ihm um. »Ich fühle mich, als hätte ich Sie im Stich gelassen. Ich hätte die Rolle besser spielen müssen.«

				Einen Moment lang sehen wir einander an, und ich spüre, wie etwas zwischen uns geschieht. Es ist, als baue sich eine Spannung zwischen uns auf. Eine Verbindung. Es ist ein höchst seltsames Gefühl, und Marcs Miene verrät mir, dass es auch ihm nicht entgangen ist. Seine Lippen teilen sich kaum merklich, doch dann wendet er den Kopf ab, und der Moment ist vorüber.

				»Ja, das hätten Sie«, bestätigt er mit der gewohnt spröden Kühle in der Stimme.

				Was hat das zu bedeuten? War meine Darbietung gut genug, um bleiben zu dürfen? Oder nicht?

				Draußen vor der Tür steht Ryan. »Und? Wieder mal Bücher fallen lassen?«, fragt er.

				Ich schenke ihm keinerlei Beachtung.

			

		

	
		
			
				

				❧ 18

				Tanya hat sich mit ihrem Skript in einen der behaglichen roten Sessel in der Sitzecke der Cafeteria zurückgezogen und starrt wie gebannt auf die Seiten. Bestimmt liefert sie später eine erstklassige Leistung ab.

				Der Gedanke deprimiert mich. Habe ich versagt? Was, wenn ich rausfliege? Ich lasse mich in einen der bequemen Sessel fallen und beschließe, mich mit einer Tasse heißer Schokolade zu trösten.

				Vor wenigen Minuten noch habe ich so dicht vor Marc gestanden. Und dieser Blick zwischen uns … Hat er dasselbe empfunden wie ich? Oder war dieser Ausdruck auf seinem Gesicht nur seine gewohnte Reaktion darauf, wenn er feststellt, dass wieder einmal eine Frau in seiner Gegenwart weiche Knie bekommt?

				»Hey, Tanya.«

				»Hey.« Sie schiebt ihre Brille ein Stück höher. »Wie geht’s? Wie ist der Auftritt vor Mister Big gelaufen?«

				»Keine Ahnung. Nicht besonders, würde ich sagen. Es war ihm zwar egal, dass ich den Text nicht konnte, aber trotzdem. Er wollte, dass ich spontan bin, ein bisschen improvisiere.«

				»Improvisieren ist mein großer Schwachpunkt«, stöhnt sie. »Insofern wird es eine gute Übung. Du siehst gar nicht glücklich aus.«

				Ich nicke. »Es war irgendwie seltsam. Und wirklich schwierig. Ich bin unter dem Druck einfach eingeknickt.« Ich stütze den Kopf auf den Händen auf. »Vielleicht bin ich ja doch nicht gut genug, um hier zu sein.«

				Tanya steht auf und legt mir den Arm um die Schultern. »Er macht es uns nicht leicht, aber genau das ist die richtige Strategie«, erklärt sie. »Und immerhin durftest du vor einem talentierten Oscarpreisträger spielen. Mach dich deswegen nicht verrückt. Es war doch das erste Mal.« Tanya sieht auf ihre Uhr. »Oje, es wird Zeit. Ich muss los. Drück mir die Daumen.«

				»Hals- und Beinbruch.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.

				Schließlich sitze ich allein in der Cafeteria. Alle anderen sind offenbar in ihren Zimmern und lernen ihren Text. Ich beschließe, Jen anzurufen. Mir schwirrt der Kopf, und ich bin völlig durcheinander.

				Ich bestelle eine heiße Schokolade mit Schlagsahne und Marshmallows und ziehe mein iPhone heraus – das allerneueste Modell, dank meines Stipendiums.

				»Babe!«, kreischt Jen am anderen Ende der Leitung. »Ich warte schon die ganze Zeit auf deinen Anruf. Ich wollte dich nicht stören, aber ich sterbe, wenn du mir nicht sofort alles erzählst. Wie ist er so?«

				Ich brauche gar nicht erst zu fragen, wen sie mit er meint. »Er ist … interessant.«

				»So?«

				Ich erzähle ihr alles – von den anderen Studenten, meiner Darbietung, Marcs Aussage, ich hätte ihm nicht alles gezeigt, was ich könnte. Noch weiß ich nicht recht, wie ich diesen Blick zwischen uns erklären soll, und nun, mit ein wenig Distanz, bin ich mir plötzlich nicht sicher, ob ich mir all das nicht vielleicht nur eingebildet habe.

				»Wow«, sagt Jen, als ich geendet habe. »Ein schwieriger erster Tag. Eine echte Feuerprobe. Aber es klingt, als wäre er ein ausgezeichneter Lehrer. Und genau das soll er schließlich auch sein, oder? Er soll dich fordern, das Letzte aus dir herausholen, stimmt’s?«

				»Kann sein.«

				»Und er hat völlig recht. Du spielst tatsächlich immer die süßen, niedlichen Rollen. Und jetzt raus mit der Sprache – ist er tatsächlich so eiskalt, wie du dachtest?«

				»In gewisser Weise schon. Trotzdem ist da so eine Wärme in ihm, ganz tief in seinem Innern. Heute habe ich sie eindeutig gespürt. Glaube ich zumindest.«

				»Vermutlich hat jeder eine nette Seite.«

				»Ich bin so frustriert und enttäuscht von mir«, sage ich. »Aber ich erfahre frühestens morgen Nachmittag, ob ich überhaupt noch dabei bin. Dann findet die nächste Vorlesung bei ihm statt. Was, wenn sie mich rauswerfen?«

				»Das wird nicht passieren«, beruhigt Jen mich. »Ich weiß, was für eine gute Schauspielerin du bist. Wow! Du meine Güte, du hast gerade gemeinsam mit Marc Blackwell auf der Bühne gestanden. Dem einzigartigen Marc Blackwell.«

				»Eigentlich ist er ganz nett«, sage ich, als mir der Artikel von heute Morgen wieder einfällt. »Ach ja, hast du die Zeitung schon gelesen?«

				»Ich hatte noch keine Zeit. Aber Moment mal, hier liegt ein ganzer Stapel. Welche denn?«

				»Irgendein Boulevardblatt, völlig egal, welches.«

				Ich höre Rascheln, dann Stille. »Wow. Der arme Kerl. Wenn sie tatsächlich dealt, nimmt sie das Zeug garantiert auch. Es muss echt schwer sein, einen Drogensüchtigen in der Familie zu haben.«

				»In dem Artikel steht auch etwas von einem Skandal wegen seines Privatlebens«, platze ich heraus.

				Jen lacht schallend. »Es gibt massenhaft Skandale wegen Marc Blackwell. Welchen meinst du?«

				»Tanya hat online irgendetwas ausgegraben. Dass er auch im Schlafzimmer gern die Fäden in der Hand hat«, erkläre ich. »Und zwar wortwörtlich. Mit Seilen und solchen Sachen.«

				»Könnte durchaus sein«, erwidert Jen. »Er wirkt ja ziemlich dominant. Wieso fragst du? Träumst du etwa davon, eines Tages mit ihm im Bett zu landen?«

				Ich weiß, dass sie mich nur aufziehen will, aber mein Schweigen spricht Bände.

				»Sophia!«

				»Nein«, wiegle ich viel zu schnell ab. »Außerdem … was sollte das bringen? Für ein Mädchen wie mich interessiert er sich doch überhaupt nicht.«

				»Wieso denn nicht? Du bist hübsch, talentiert und süß. Weshalb sollte er sich nicht für dich interessieren?«

				Plötzlich höre ich ein Geräusch und drehe mich um. Cecile steht am Kaffeeautomaten.

				»Ich rufe dich gleich zurück, Jen«, flüstere ich und lege auf. Ich will nicht, dass Cecile unser Gespräch belauscht.

				»Hi, Cecile.«

				»Und, wie war’s?«, fragt sie. »So intim, wie du es dir vorgestellt hast?«

				»Nein, überhaupt nicht«, antworte ich. »Außerdem wollte ich gar nicht, dass es intim wird, sondern nur etwas dazulernen.«

				Wem willst du etwas vormachen?, meldet sich eine leise Stimme in meinem Kopf zu Wort.

				»Hast du heute Morgen die Zeitung gelesen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

				»Natürlich.« Sie gibt Süßstoff in ihren schwarzen Kaffee und rührt ihn um. »Unser süßer Marc hat eine drogenabhängige Schwester und vergeudet seine Zeit damit, sich um sie zu kümmern. Dass er sich mit so einem Subjekt abgibt, macht ihn ein bisschen weniger attraktiv für mich.« Sie hält inne. »Aber nicht genug, als dass ich die Jagd auf ihn aufgeben würde.«

				»Ich finde es sehr nett, dass ihm seine Schwester so sehr am Herzen liegt.«

				»Ich persönlich hoffe, dass ich bald der Mensch bin, der ihm am meisten am Herzen liegt«, erklärt sie. »Und genau das werde ich ihn heute während meiner Darbietung auch wissen lassen. Ich kann es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein. Nur er und ich. Eine halbe Stunde noch, dann ist es so weit.«

				Sie lässt die Worte im Raum stehen, und ich ertappe mich dabei, dass mir die Vorstellung von Cecile und Marc allein in einem Raum ganz und gar nicht gefällt. Ich schüttle den Kopf und verdränge den Gedanken.

				Mach dich nicht lächerlich, Sophia. Das kann dir doch völlig egal sein. Ein Mann wie Marc würde sich doch sowieso nie für dich interessieren.

			

		

	
		
			
				

				❧ 19

				Schließlich macht Cecile sich auf den Weg. Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als allein zu sein.

				Ich gehe in mein Zimmer und setze mich mit einem Becher Tee auf den Balkon. Noch ist es warm, deshalb bleibe ich dort sitzen, bis die Dämmerung hereinbricht, und denke über Marc und meinen Auftritt nach.

				Eigentlich sollte ich zum Abendessen nach unten gehen, aber ich bin viel zu aufgewühlt dafür. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich nicht länger hierbleiben darf. In Wahrheit gibt es keinen Grund für mich, nach Hause zurückzukehren, von Jen einmal abgesehen. Dieses Aufbaustudium bedeutet mir alles. Absolut alles.

				Ich lege mich ins Bett. Vielleicht fühle ich mich nach einem kurzen Nickerchen ja besser.

				»Soph?« Tanyas Stimme dringt von draußen herein. »Bist du da?«

				»Ja«, antworte ich. »Mir geht es nicht besonders.«

				»Oh. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht über unseren Auftritt austauschen. Ich habe gerade mit Cecile gesprochen und … na ja, ich wollte mit dir reden.«

				Reden? Über Ceciles Auftritt?

				Ich krieche unter der Tagesdecke hervor und öffne Tanya die Tür.

				»Du bist ja ganz blass, Süße.« Sie legt mir die Hand auf die Stirn. »Soll ich dir einen Tee machen?« Sie trägt eine braune Lederjacke mit einem weinroten Schal dazu. Ihr rotes Haar ist zu einem Knoten im Nacken geschlungen.

				»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein bisschen müde. Es war alles ein bisschen anstrengend.«

				»Darf ich reinkommen?«

				»Klar.« Ich öffne die Tür etwas weiter und lasse sie eintreten.

				»Wow.« Tanya sieht sich um. »Die Aussicht ist ja der reinste Wahnsinn!« Sie durchquert den Raum und tritt ans Fenster. »Und du hast ja sogar einen Balkon.« Sie legt die Wange gegen die Scheibe. »Du meine Güte, von hier oben kann man ja ganz London sehen.« Sie wendet sich mir zu. »Tut mir leid, wenn ich dich so überfalle. Du hast gesagt, du wärst müde, aber ich bin immer noch völlig überdreht. Ich wollte dir von den Auftritten der anderen erzählen.«

				»Gehen wir doch raus auf den Balkon. Es ist immer noch warm genug.«

				Wir treten nach draußen und blicken auf den Park hinaus.

				»Cecile war außer sich vor Wut«, beginnt Tanya.

				»Ehrlich?«, frage ich, sorgsam darauf bedacht, desinteressiert zu wirken. »Wieso denn das?«

				»Ich glaube, es lief nicht so besonders. Offenbar hat Marc ihr vorgeworfen, dass sie ihren Part nicht so spielt, wie es vorgesehen ist, sondern lediglich ihre Rolle vom Vorsprechen neu erfindet.«

				»Woher weißt du das?«

				»Weil Tom nach ihr an der Reihe war. Er war ein bisschen früher dran und hat die Tür einen Spalt aufgemacht, um zu sehen, ob Marc schon da ist. Und da hat er es gehört.«

				»Und wie lief es bei dir?«

				»Keine Ahnung«, antwortet Tanya. »Genau darüber wollte ich ja mit dir reden. Es war so merkwürdig. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich war. Er wollte, dass ich die Rolle so spiele, wie ich sie empfinde. Er hat mir fünf Minuten zugesehen, und dann kam bloß ein: Okay, das war’s. Danke. Vielleicht habe ich ja etwas falsch gemacht. Wie siehst du denn deinen Auftritt inzwischen?«

				»Ich bin auch völlig durcheinander«, gestehe ich. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und … ach, ich weiß auch nicht. Keine Ahnung, ob ich es geschafft habe. Vielleicht bin ich ja auch durchgefallen.«

				»Ich bin froh, dass es dir genauso geht wie mir«, meint sie. »Hey, sieh mal!« Sie deutet auf den Park. »Da ist er ja.«

				Ich spähe über die Brüstung auf den Kiesweg, den Marc Blackwell gerade entlanggeht. Wie gebannt beobachte ich ihn – die lässige Eleganz seiner Bewegungen, wie eine Raubkatze. Ich glaube sogar das Spiel seiner Muskeln unter dem eng geschnittenen T-Shirt zu erkennen. Er wirkt so entschlossen, so kraftvoll. Obwohl es merklich abgekühlt hat, scheint ihm die abendliche Frische nichts auszumachen.

				Ich bekomme eine Gänsehaut und ertappe mich dabei, dass ich mir wünsche, er möge sich umdrehen und zu mir heraufsehen.

				Er geht in Richtung Parkplatz. Das Geräusch seiner Schuhe hallt vom schwarzen Teer wider. Einen Moment lang bin ich sicher, dass er zu seinem Wagen gehen und einsteigen wird, doch dann bleibt er plötzlich stehen, dreht sich ganz langsam um und blickt zu mir herauf.

				Meine Brust fühlt sich an, als zerschmelze sie wie Butter in der Sonne, als sich unsere Blicke begegnen.

				Ich kann seine Miene nicht interpretieren. Er runzelt die Stirn, zieht eine Zigarette heraus, zündet sie an und schließt seinen Wagen auf.

				Mit hämmerndem Herzen stehe ich da, doch er würdigt mich keines Blickes mehr.

				»Wahrscheinlich ist er unterwegs zu einer schicken Party in der Stadt«, meint Tanya. »Soweit ich weiß, wohnt er ganz in der Nähe. In einer dieser sündhaft teuren Stadtvillen. Na gut, heute können wir ohnehin nichts mehr ausrichten. Komm, holen wir Tom und fahren in die Stadt, um irgendwo etwas essen zu gehen. Für irgendetwas müssen wir unser Stipendiengeld ja ausgeben. Bist du dabei? Tom kennt die tollsten Läden der ganzen Stadt.«

				»Okay.« Alles, was mich von der Bewertung morgen ablenkt, ist mir recht.

			

		

	
		
			
				

				❧ 20

				Wir verbringen einen wunderbaren Abend bei einem Italiener, von dem Tom behauptet, er serviere den besten Parmesan der Stadt. Und nicht nur das – alles schmeckt köstlich. Danach fahren wir in eine Bar in Soho und genehmigen uns ein paar Cocktails. Tom ist sich ziemlich sicher, dass sein Auftritt gut gelaufen ist, allerdings hatte auch er den Eindruck, dass Marcs Verhalten reichlich rätselhaft war. Wir beschließen, früh ins Bett zu gehen, und vereinbaren, uns am nächsten Morgen eine Stunde vor der Vorlesung bei Denise Crompton zum Frühstück zu treffen.

				Am nächsten Morgen fühle ich mich schon viel besser. Tanya hat völlig recht – immerhin hatten wir Gelegenheit, vor Marc Blackwell unser Können unter Beweis zu stellen. Es ist idiotisch, mich verrückt zu machen, weil ich etwas auf Anhieb nicht konnte. Stattdessen konzentriere ich mich lieber darauf, dass sich unsere Blicke scheinbar immer wieder begegnen und was diese Tatsache bedeuten könnte. Zumindest hoffe ich, dass sie etwas zu bedeuten hat. Im Geiste lasse ich sein Gesicht aus verschiedenen Blickwinkeln Revue passieren; und egal aus welchem, er sieht immer wunderschön aus, selbst wenn er ein finsteres Gesicht macht.

				Ich ziehe mich an und gehe in die Cafeteria, wo ich mir eine Schale Müsli hole und mich ans Fenster setze. Bestimmt tauchen Tanya und Tom auch bald auf.

				Unterwegs komme ich an Ryan und Cecile vorbei. Cecile scheint völlig hingerissen von ihm zu sein. Vermutlich muss sie nach Marcs Zurückweisung gestern dringend ihr angeschlagenes Ego aufpolieren.

				»Sollte es hier Streit um Mr Blackwells Gunst geben, kann ich dir schon jetzt sagen, dass ich gewinnen werde«, zischt sie mir zu.

				»Gibt es aber nicht«, erwidere ich, obwohl mir die Worte nur mit Mühe über die Lippen kommen wollen.

				»Meine Darbietung gestern … sagen wir mal so – ich bin ihm ziemlich nahegekommen.«

				»Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

				Ich hasse mich für meine alberne Eifersucht und wünsche mir einen Moment lang, Jen wäre hier.

				Kurz darauf trudeln Tom und Tanya ein. Augenblicklich hebt sich meine Laune. »Hey!«

				»Hallo, Soph!«, ruft Tanya, während sie sich ihr Frühstück – ein Apfel für sie, Spiegeleier und Speck für Tom – holen und sich zu mir gesellen.

				»Und, Miss Rose, bereit für Mrs Crompton?«, erkundigt sich Tom.

				»Ich freue mich sogar schon darauf«, antworte ich. »Ich habe sie noch nie auf der Bühne gesehen, aber schon viel von ihr gehört. Und nur Gutes.«

				»Sie ist ein Traum«, ereifert sich Tom. »Ich habe sie bestimmt schon ein Dutzend Mal gesehen. Ich liebe Musicals. Sie hat eine sensationelle Stimme. Vor einigen Jahren hat sie in Monty Pythons Spamalot die Lady of the Lake gespielt. Sie war unglaublich. Ich habe heute noch irgendwo das Programmheft mit ihrem Autogramm zu Hause liegen. Als Rolli-
fahrer bekommt man meistens automatisch die VIP-Behandlung. Ich muss nur ein bisschen auf die Tränendrüse drücken und den armen Behinderten spielen, und – zack! – schon fährt man mich hinter die Bühne, damit ich das Ensemble kennenlerne.«

				»War sie nicht Marcs Vertraute, als er noch ein Teenager war?«, sinniert Tanya. »Ich habe irgendwo etwas gelesen, sie hätte ihn sogar für eine Weile bei sich aufgenommen.«

				»Wirklich?«

				»Ja«, bestätigt Tanya. »Er hatte eine sehr schwere Kindheit und hat eine ganze Weile bei ihr gewohnt, soweit ich weiß. Und später hat er sie engagiert, dass sie an seinem College unterrichtet. Vermutlich ist das seine Art, sich bei ihr zu bedanken.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 21

				Denise’ Stunde findet in einem kleinen Klassenzimmer im Ostflügel statt. Offenbar bevorzugt sie einen intimeren Rahmen als Marc.

				Die meisten Kommilitonen warten bereits vor der Tür, als wir eintreffen.

				»Marcs Gardinenpredigt über Pünktlichkeit trägt offensichtlich Früchte«, flüstert Tanya mir zu.

				Ich umfasse meine Bücher ein wenig fester.

				»Die wirst du bei ihr nicht brauchen«, meint Tanya. »Bei Denise Crompton dreht sich alles ums Gefühl.«

				In diesem Moment erscheint die üppige Frau mit den graublonden Haaren an der Tür. Sie trägt ein Kleid aus einem fließenden Stoff mit Blümchenmuster. Ich sehe die Wärme und Freundlichkeit in ihren blauen Augen aufblitzen, als sich die Schüler an ihr vorbei ins Klassenzimmer drängeln.

				»Nur herein, nur herein«, ruft sie. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie viel Spaß bei mir haben werden. Ich freue mich schon darauf, Sie alle besser kennenzulernen.«

				Sie begrüßt jeden einzelnen Studenten mit dem Namen.

				»Cecile! Was für ein tolles Vorsprechen! So klar und poetisch. Willkommen, Ryan. Sie sind ein sehr kraftvoller Schauspieler mit einer großen Zukunft.«

				In diesem Moment geht mir auf, dass ich absolut nichts über Tanyas und Toms Vorsprechen weiß. Ich habe keine Ahnung, welche Texte sie ausgewählt hatten, aber das werde ich ja nun wohl erfahren.

				»Tanya!«, ruft Denise. »Was für eine entschlossene junge Dame. Sie haben den Vagina-Monologen erst so richtig Leben eingehaucht. Ich kann Ihre Leidenschaft spüren, wenn Sie auf der Bühne stehen. Bei Ihnen wirkt alles sehr real.«

				Tanya grinst von einem Ohr zum anderen.

				»Tom Davenport.« Denise beugt sich vor, um Tom die Hand zu schütteln. »So eine elegante Sprache und ein souveränes Auftreten. Der perfekte König Lear. Sie schlagen den Zuhörer augenblicklich in Ihren Bann. Am liebsten würde ich Ihnen den ganzen Tag zuhören.«

				»Und Sophia.« Denise lächelt mir voller Wärme zu. »So bescheiden. Und so bezaubernd. Wir waren alle hingerissen von Ihnen und haben uns auf Anhieb in Sie verliebt.«

				Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und bringe nur mit Mühe und Not ein schwaches Lächeln und einen gemurmelten Dank zustande, ehe ich den anderen in den Raum folge, wo mehrere Stuhlreihen halbkreisförmig vor einer Tafel arrangiert sind. Tanya und ich setzen uns auf die beiden äußeren Stühle und warten, bis Tom neben uns rollt.

				»Ich fasse es nicht, dass sie sich alle unsere Auftritte gemerkt hat«, flüstert Tanya und sieht zu, wie Denise vor die Tafel tritt.

				»In meinen Bann schlagen.« Er schlägt sich auf die Brust. »Ich liebe diese Frau.«

				Denise räuspert sich und hebt die Hände, um uns zum Schweigen zu bringen. »Ich heiße Sie alle herzlich willkommen. Und beglückwünsche Sie zu der großen Chance, hier zu studieren. Sie gehören zu den vielversprechendsten Talenten Großbritanniens. Wir erwarten Großes. Von Ihnen allen.«

				Cecile und Ryan tauschen blasierte Blicke.

				»Sie dürfen mich gern Denise nennen«, fährt sie fort. »Ich weiß, dass Mr Blackwell lieber eine gewisse autoritäre Distanz wahrt, ich hingegen will nicht einmal so tun, als besäße ich so etwas. Ich bin das ultimative Weichei und lasse mich nur allzu leicht um den Finger wickeln, deshalb unterrichte ich auch Studenten und keine Schulkinder. Sie würden Hackfleisch aus mir machen. Und was Mr Blackwell angeht – wir alle wissen ja, wie sich das mit den bellenden Hunden verhält.«

				Hier und da ertönt verlegenes Lachen.

				»Das ist mein Ernst«, fährt Denise fort. »Ich habe ihn praktisch großgezogen, als er noch ein wilder Teenager war. Dieser Mann hat auch eine ganz weiche Seite. Weicher, als er der Allgemeinheit zeigen will. Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich es Ihnen verrate, aber jeder Einzelne von Ihnen liegt Marc sehr am Herzen. Seine Strenge und der Versuch, das Beste aus Ihnen herauszuholen, sind seine Art, Ihnen das zu zeigen.«

				Sie hält inne, dann schmettert sie unvermittelt eine Tonleiter. »La la la la la la laaaa!« Zwei Finger auf die Lippen gelegt schreitet sie die erste Reihe ab. »Hm, mal sehen. Wen nehmen wir denn als Erstes dran?«

				Alle rutschen unbehaglich auf ihren Stühlen herum.

				Zu meinem Entsetzen bleibt Denise direkt vor mir stehen.

				»Sophia. Sie fangen an. Singen ist der Schlüssel zur Seele, heißt es immer so schön, oder nicht? Dann wollen wir mal sehen, wie Ihre Seele klingt.«

				»Ich kann aber nicht singen«, erkläre ich. »Deshalb hatte ich gehofft, Sie würden es mir beibringen.«

				»Unsinn!«, widerspricht Denise. »Jeder kann singen. Lassen Sie mich nur ein paar Noten hören. La la la la la la laaa.«

				Ich spüre, dass ich dunkelrot angelaufen bin, doch Tanya und Tom lächeln mir ermutigend zu.

				Ich räuspere mich. »La la la la la la laaa«, krächze ich. Mir ist bewusst, dass ich mich fürchterlich anhöre. Die Töne waren nicht falsch, aber … keine Ahnung … Meine Stimme klingt so dünn und piepsig. Wie die eines kleinen Mädchens.

				»Eine wunderschöne Seele«, sagt Denise lächelnd.

				»Aber meine Stimme hat überhaupt keine Kraft.«

				»Beim Singen geht es nicht nur um Kraft«, erklärt sie. »Sondern auch um die Gefühle. Sie legen beim Singen sehr viel Gefühl in Ihre Stimme, deshalb klingt sie wunderschön. Wir müssen nur noch ein bisschen an der Technik arbeiten, an der Lautstärke, der Tonlage und, was das Wichtigste ist, an Ihrer Selbstsicherheit, wenn Sie die Technik erst einmal beherrschen. Sie müssen Sicherheit gewinnen, Ihre Stimmbänder trainieren, dann klappt es auch.«

				»Wirklich?«

				»Wirklich.«

				Der Rest der Gesangsstunde macht riesigen Spaß. Denise zeigt uns ihre Lieblingsstars aus uralten Filmen, und wir singen die Lieder aus der Trapp-Familie und Mary Poppins mit. Außerdem gibt sie uns noch ein paar Übungen mit auf den Weg.

				»Sie können in Ihren Zimmern üben«, sagt sie. »Unter der Dusche oder sonst überall, wo Sie allein sind. Auf diese Weise gewinnen Sie Sicherheit.«

				Beim Hinausgehen legt Tanya mir die Hand auf die Schulter. »Und jetzt auf zu Mr Blackwell. Höchste Zeit für unsere Beurteilungen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 22

				Natürlich bin ich sehr früh dran. Viel zu früh sogar. Die Tür zum Vorlesungssaal ist offen, also gehe ich hinein und setze mich auf denselben Stuhl wie am Vortag. Allein die Vorstellung, nicht in der ersten Reihe zu sitzen … völlig ausgeschlossen. Ich will ihm unbedingt nahe sein. Obwohl mir klar ist, dass es zwecklos ist und auch immer sein wird. Doch ihm nahe zu sein ist besser als gar nichts.

				Ich blättere in meinen Lehrbüchern und kritzle auf meinem Block herum. Nach einer Weile kommen weitere Schüler herein. Gerade als ich anfange, meine Notizen mit Blümchen zu verzieren, spüre ich, dass mich jemand beobachtet. Die Härchen in meinem Nacken richten sich auf.

				Ich hebe den Kopf. Da ist Marc, nicht einmal einen Meter neben mir. Wieder begegnen sich unsere Blicke, und für einen kurzen Moment ist es, als würde ich in seinen Augen versinken. Heute wirken sie noch blauer und klarer als je zuvor. Schließlich löst er den Blick und geht mit seiner Laptoptasche unterm Arm weiter zum Podium.

				Ich sehe zu, wie er Unterlagen herausnimmt und sie konzentriert durchsieht, beobachte die dunklen Schatten unter seinen Wangenknochen, als sich seine Kiefermuskeln anspannen und wieder lockern.

				Während der nächsten Minuten trudeln immer mehr Schüler ein. Tanya und Tom – heute überpünktlich – setzen sich neben mich, während Cecile sich einen Platz so nahe wie möglich beim Podium sucht.

				Marc klappt seine Laptoptasche zu. »Guten Tag«, sagt er und hebt abrupt den Kopf. »Ich habe gestern und heute Vormittag einige sehr interessante Darbietungen erlebt.« Mich sieht er dabei nicht an. »Ein schönes Gefühl, die richtigen Studenten ausgewählt zu haben.«

				Die richtigen Studenten … Ich spüre, wie mein ganzer Körper vor Erleichterung in sich zusammensackt. Gott sei Dank. Ich habe es also nicht komplett vergeigt. Alles ist gut. Es ist nichts passiert.

				»Allerdings gibt es bei Ihnen allen einige Punkte, an denen Sie noch arbeiten müssen. Ich möchte Ihre verborgenen Talente ans Tageslicht bringen. Dinge, die Sie geheim halten, sogar vor sich selbst. Und Sie müssen an Ihrer Disziplin arbeiten. Als Schauspieler müssen wir in der Lage sein, unsere Gefühle zu kontrollieren. Deshalb ist es mir auch so wichtig, dass Sie sich an meine Regeln halten und pünktlich zum Unterricht erscheinen. Ohne Disziplin haben Sie als Schauspieler keine Zukunft.«

				Er kehrt zum Podium zurück. »Wenn ich Ihnen eines beibringen kann, dann ist das, Disziplin und Handwerk miteinander zu vereinen. Ohne Disziplin, die Bereitschaft, sich in eine Rolle einzuarbeiten, etwas über das Leben und die Gewohnheiten eines Charakters zu erfahren, sind wir machtlos. Aber mit Disziplin allein – wenn wir nicht loslassen und unserem Instinkt und unseren Gefühlen folgen können – sind wir ebenfalls verloren.«

				Marc tritt vor die weiße Tafel. Sein Blick streift mich kurz, doch er wendet ihn sofort wieder ab. »Ich war früher ganz genauso wie Sie. Nervös. Voller Angst. Unkontrolliert. Ehrlich gesagt war ich sogar ein sehr ängstliches Kind. Aber diese Angst hat mir zu einigen meiner spektakulärsten Darbietungen verholfen. Sie brauchen also kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn Sie ängstlich sind. Aber Sie müssen lernen, diese Angst unter Kontrolle zu bringen. Dabei können Sie auf all Ihre bisherigen Erfahrungen zurückgreifen, egal, ob gute und schlechte. Hat Ihr Vater Sie regelmäßig verprügelt? Dann benutzen Sie dieses Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein, Ihre Demütigung, Ihre Wut, Ihren Schmerz, und übertragen Sie all das auf die Figur, die Sie darstellen sollen. Haben Sie schlechte Angewohnheiten? Benutzen Sie Ihr Schamgefühl und Ihre Selbstverachtung, um einem missverstandenen Charakter Tiefe zu verleihen. Die Schauspielerei ist ein wunderbarer Beruf, denn wir können unseren schlimmsten Schmerz in unseren größten Triumph ummünzen.«

				Hat Ihr Vater Sie regelmäßig verprügelt? Das klingt ja fast, als hätte er die Erfahrung am eigenen Leib machen müssen. Und schlechte Angewohnheiten … Ja, auch die hat er, so viel steht fest.

				Am Ende der Stunde kündigt Marc an, dass wir in ein paar Wochen eine weitere Darbietung liefern müssen. O Gott. Dabei habe ich mich gerade von dem Schock meines ersten Auftritts erholt, und jetzt muss ich mich schon mit dem nächsten befassen.

				Mein Herzschlag beschleunigt sich, und mein Magen zieht sich zusammen. Noch ein Vorsprechen. Ich schaffe das alles nicht. Zumindest nicht ohne Hilfe. Ich brauche Marcs Hilfe. Er muss mir zeigen, wo ich Fehler gemacht habe und wie ich sie korrigieren kann.

				Als die anderen den Raum verlassen, bleibe ich zurück. Mir entgeht nicht, dass mir einige meiner Mitschüler scheele Blicke zuwerfen und sich gegenseitig anstoßen.

				Ich warte, bis alle gegangen sind, dann trete ich vor das Podium, wo Marc gerade seine Unterlagen in der Laptoptasche verstaut.

				»Kann ich Ihnen helfen, Miss Rose?«, fragt er, ohne aufzublicken.

				»Ich hoffe es«, antworte ich so selbstsicher, wie ich nur kann.

				»Und wie?«

				»Darf ich … Mr Blackwell, ich brauche zusätzliche Hilfe. Vor dem nächsten Vorsprechen.«

				Ist das wirklich eine gute Idee? Wohl kaum. Aber wenigstens entspricht es der Wahrheit. Ich brauche tatsächlich Hilfe. Eilig verdränge ich den Gedanken an die anderen Gründe, weshalb ich gern mehr Zeit mit ihm verbringen würde.

				Marc klappt seine Laptoptasche zu und sieht auf. »Zusätzliche Hilfe? Sophia, hören Sie. Sie sind eine vielversprechende Schauspielerin. Sehr vielversprechend sogar. Und Sie haben etwas …« Er hält inne und blickt zur Zimmerdecke. »Es ist schwer, es in Worte zu fassen. Keine Ahnung. Ihre Darbietung hat etwas Unaffektiertes, etwas Authentisches. Etwas, das ich noch bei keinem anderen Schauspieler gesehen habe. Aber ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe große Hoffnungen in Sie gesetzt, aber vielleicht war die Herausforderung auch zu groß für Sie. Bleiben wir erst einmal bei den Rollen der netten jungen Frau und sehen dann, wie es weitergeht.«

				»Aber ich will eine Herausforderung«, beharre ich. »Ich will mein Potenzial entfalten können. Deshalb bin ich schließlich hier.«

				»Tja.« Marc nimmt seine Laptoptasche vom Podium. »Ihr Ehrgeiz ist bewundernswert, aber manchmal müssen wir unsere Grenzen akzeptieren und unser Bestes geben, um sie zu überwinden. Gehen wir erst einmal einen Schritt zurück. Für Ihre nächste Darbietung habe ich etwas Einfacheres für Sie vorgesehen.«

				»Moment«, beharre ich. »Ich will eine Herausforderung. Ich will es noch einmal versuchen. Ich will nicht, dass Sie einen Schritt zurückgehen, sondern ich bin hier, um mein Bestes zu geben.«

				»Das freut mich zu hören, aber ich denke, dass zusätzliche Hilfe keine gute Idee ist.« Er sieht auf seine Uhr. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Bitte«, rufe ich. »Sie sind mein Lehrer. Wenn ich Sie nicht um Hilfe bitten kann, wen dann?«

				Er geht zur Tür, bleibt jedoch noch einmal stehen und legt die Hand an den Türrahmen. Ich sehe, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, ehe er sich umdreht.

				Seine Kiefermuskeln mahlen. »Sie haben recht. Ich bin Ihr Lehrer.« Er schließt kurz die Augen und öffnet sie wieder. »Ich bin heute bis um halb acht auf dem Campus. Das Queen’s Theatre ist den ganzen Abend frei. Wir treffen uns um sieben, dann sehen wir, was wir tun können.«

				Er macht kehrt und verlässt den Raum.

				Um sieben Uhr. Ich treffe Marc Blackwell heute Abend um sieben Uhr. O Gott, in welchen Schlamassel habe ich mich da nur hineingeritten?
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				Es ist noch hell, als ich das Queen’s Theatre erreiche. Ich trage Jeans und einen dünnen Kaschmirpulli und fröstle ein wenig in der abendlichen Kühle.

				Die Tür ist abgeschlossen, also lehne ich mich gegen die Hauswand und warte.

				Um Punkt sieben Uhr kommt Marc den Weg entlanggeschlendert. Plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich mit meinen Armen anfangen soll. Also schlinge ich sie um meinen Oberkörper und tue so, als wäre ich völlig fasziniert von der Schönheit der Rundbogentür.

				»Miss Rose. Brav und pünktlich wie immer. Sehr schön.«

				Es gelingt mir, ein knappes Nicken zustande zu bekommen.

				»Also.« Er schließt die Tür auf und knipst die Lichter an. »Dann wollen wir mal reingehen. Bitte, nach Ihnen.«

				Ich trete ein. Auch drinnen ist es recht kühl. Winzige Staubkörnchen tanzen im Schein der Lampen.

				»Soll ich hoch auf die Bühne gehen?« Ich drehe mich zu ihm um.

				»Ja bitte«, antwortet Marc. »Sind Sie bereit, es noch einmal als Jennifer Jones zu versuchen?«

				»Ja.« Ich gehe die Stufen zur Bühne hinauf.

				»Gut.«

				Ich räuspere mich und trete in die Mitte. »Dieselbe Szene wie gestern?«

				»Nein«, antwortet Marc. »Wir probieren eine andere. Sie sind mit dem Stück vertraut, nehme ich an?«

				Ich nicke. »Ich habe es gestern bis zum Ende gelesen.«

				»Okay. Dann suchen Sie sich eine Szene aus.«

				»Wie wäre es mit der letzten, wo sie den Saal verlässt und …«

				Marc unterbricht mich mit einer knappen Geste. »Zu leicht. Zumindest für Sie. Melancholie kenne ich ja bereits von Ihnen.«

				»Okay. Wie wäre es dann mit der Szene, in der sie den Solotänzer verführen will?«

				Marc runzelt die Stirn. »Das könnte ein wenig zu schwierig werden. Antonio ist selbst ein Verführer, und Jennifer muss sich gegen ihn behaupten.«

				»Aber ich brauche eine Herausforderung, Mr Blackwell. Ich muss es besser machen als beim letzten Mal. Gestern habe ich …«

				»Na gut. Ich spiele den Antonio.«

				Ich ziehe das Skript aus der Tasche, aber Marc schüttelt den Kopf. »Kein Skript, Sophia. Wir werden spontan spielen. So wie gestern. Sie haben ein Gefühl für die Rolle entwickelt und kennen die Szene. Also lassen Sie sich von Ihrem Instinkt leiten. So wirkt es wesentlich glaubwürdiger.«

				»Gehen Sie bei Ihren Filmen genauso vor?«

				»Grundsätzlich«, antwortet Marc. »Aber erst nachdem ich das Drehbuch praktisch auswendig kenne. Ich verbringe Wochen damit, mir sämtliche Dialoge einzuprägen. Ich könnte jede Szene aus jedem Film herunterbeten, den ich bisher gedreht habe.«

				»Wow, wie beeindruckend.« Ich hebe eine Braue. Zu meiner Verblüffung verziehen sich Marcs Lippen zu einem Lächeln. »Danke schön, Miss Rose. Ihr Lob freut mich sehr.« Sein Lächeln verfliegt. »Sie wirken schon wieder viel zu angespannt.« Er tritt auf mich zu, und ich verkrampfe mich noch mehr. Er nimmt meine Hände und lockert meine Arme.

				Mein Oberkörper entspannt sich ein klein wenig, dafür ist mir überdeutlich bewusst, dass seine Finger meine Hände umfassen. Ich ertappe mich dabei, wie ich ihm in die Augen sehe.

				Er lässt meine Hände los und wendet den Blick ab. »Besser?«

				Ich nicke. »Danke.«

				»Versuchen Sie nicht, sich die Szene ins Gedächtnis zu rufen«, erklärt Marc. »Das brauchen Sie nicht. Ich kenne sie sehr gut und werde Sie führen. Versuchen Sie stattdessen, sich in Jennifer hineinzuversetzen. Fragen Sie sich, wie sie sich fühlen mag. Sie hat gerade erfahren, dass der Regisseur, den sie so verehrt, ein Verhältnis mit einer jungen Ballerina hat und sie deswegen möglicherweise ihren Part verliert. Sie sucht Trost. Und die Gewissheit, dass sie immer noch bekommt, was sie will, wenn sie ihren Körper einsetzt. Was würden Sie an Ihrer Stelle empfinden?«

				»Ich wäre wütend«, antworte ich. »Und ich hätte Angst.«

				»Okay. Gut. Was noch?«

				»Und ich würde mich ohnmächtig fühlen. Ich würde meine Macht zurückhaben wollen. Die Gewissheit, dass ich Macht über einen anderen Menschen ausüben kann.«

				»Sehr gut. Und wie würden Sie das mit Ihrem Körper zum Ausdruck bringen?«

				Ich stelle mich aufrechter hin, sehe ihm direkt in die Augen und lege eine Hand auf die Hüfte. Meine Augen verengen sich ein klein wenig, und meine Lippen teilen sich.

				»Sehr gut. Fangen wir an.«

				Ich nicke. »Du bist ein unglaublich talentierter Tänzer, Antonio«, sage ich und streiche mir mit einer aufreizenden Geste übers Haar. »Bestimmt hast du im Laufe der Jahre schon eine Menge erstklassiger Solistinnen kennengelernt.«

				»Ein paar«, antwortet Marc mit einem verschlagenen Grinsen.

				Wieder einmal kann ich nur staunen, wie schnell sich seine Verwandlung vollzogen hat. Die Jugendlichkeit und maskuline Vitalität dringen ihm förmlich aus sämtlichen Poren.

				»So, so?« Ich lächle. »Und wie gut kanntest du die Damen denn?«

				»Einige sogar sehr gut«, antwortet er.

				»Vielleicht möchtest du mich ja auch ein bisschen näher kennenlernen.« Ich trete etwas näher und spüre die Hitze, die von ihm ausgeht. Wow. Wieder registriere ich diesen eigentümlichen Sog. Spürt er ihn ebenfalls? Diese magische Anziehungskraft macht mir Angst, weil ich Mühe habe, mich nicht in seine Arme zu werfen. Was vielleicht nicht ratsam für eine Studentin wäre.

				Ich trete noch ein Stück näher – nicht wegen des Sogs, der mich zu ihm zieht, sondern weil ich Jennifer bin und Jennifer genau das bei Antonio tun würde.
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				Falls auch Marc die magische Anziehungskraft zwischen uns spüren sollte, lässt er es sich zumindest nicht anmerken. Er ist Antonio, mit jeder Faser seines Körpers. Ruhig und kontrolliert.

				Ich umkreise ihn. Marc – besser gesagt Antonio – lässt mich keine Sekunde aus den Augen, bis ich vor ihm stehen bleibe.

				»Gefällt dir, was du siehst?«

				»Sehr sogar.«

				Ich halte inne. Ich weiß ganz genau, was Jennifer in dieser Situation tun würde. Und was ich gerade tue, entspricht in groben Zügen dem, was auch im Skript steht. Allerdings bin ich nicht sicher, ob es angesichts dessen, was ich gerade empfinde, eine gute Idee ist. Ich hole tief Luft.

				»Weiter«, fordert Marc mich auf. »Sie machen das sehr gut. Nicht nachlassen.«

				Ich nicke und richte mich wieder auf.

				»Vielleicht willst du ja noch ein bisschen mehr sehen.« Ich drehe mich um, lasse meinen Pullover über eine Schulter gleiten und lächle ihn an.

				»Sehr hübsch.«

				Ich ziehe mir den Pullover über die andere Schulter. »Könntest du mir vielleicht helfen, mein Kostüm zu öffnen?«

				Marc tritt hinter mich und tut so, als löse er die Bänder meiner Korsage. Mir läuft ein Schauder über den Rücken, während ich so tue, als würde ich aus meinem Kostüm steigen.

				Mit einer fließenden Bewegung drehe ich mich um, schlinge ihm einen Arm um den Hals und sehe ihm tief in die Augen. »Ich gehöre dir. Wenn du mich willst«, flüstere ich voller Leidenschaft.

				Es ist ein unglaubliches Gefühl, ihm so nahe zu sein, seinen Körper an meinem zu spüren. Es ist, als würde ich von innen heraus zerschmelzen. Das düster erleuchtete Theater verschwimmt rings um mich herum. Ich habe nur noch Augen für Marc.

				Er erwidert meinen Blick mit derselben Eindringlichkeit, dann legt er die Arme um mich und drückt mich leicht nach hinten. »Das will ich.«

				Ein leiser Seufzer dringt über meine Lippen. Wieder steigt mir dieser Duft in die Nase – morgendlicher Tau im Wald. Ein Gefühl der Sicherheit durchströmt mich, der Wärme und des Beschütztseins.

				Ich weiß genau, was als Nächstes passieren müsste. Das Paar würde auf der Bühne erstarren und sich dann voneinander lösen, um die nächste Szene einzuleiten. Was zwischen ihnen geschieht, bleibt ganz der Fantasie des Publikums überlassen. Doch ich verharre in Marcs Armen, unfähig, den Blick von ihm zu lösen, selbst wenn ich es noch so gern wollte. Ich will mich nicht bewegen. Sondern am liebsten für immer so stehen bleiben.

				Ich kann seinen Atem hören. Schwer und tief. Seine Brust hebt und senkt sich.

				Allmählich komme ich wieder zur Besinnung. Ich muss wieder Jennifer werden – verführerisch, willensstark und selbstbewusst. Es steht zwar nicht im Skript, aber Marc wollte schließlich, dass ich spontan bin. Also beuge ich mich vor und küsse ihn mitten auf den Mund. Es ist ein Bühnenkuss, zart und unschuldig, trotzdem versuche ich, Jennifers ganze sexuelle Macht und Energie hineinzulegen.

				Gerade als ich mich von ihm lösen will, zieht Marc mich enger an sich und presst seine Lippen auf meine.

				O Gott.

				Alles rings um mich herum verblasst vollends, und ich spüre nichts als unsere Münder, die sich zärtlich berühren. Nichts und niemand sonst zählt noch länger.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Er legt eine Hand um meinen Hinterkopf und zieht mich enger an sich. Ich spüre seine Kraft, schließe die Augen und gebe mich gänzlich meinen Gefühlen hin. Wie weich und fest zugleich sich seine Lippen anfühlen. Seine Hände, die mich umfassen. Die Hitze, die von seinem Körper ausgeht. Unsere Münder verschmelzen miteinander, und wir werden eins. Ich höre, wie ein neuerlicher Seufzer aus meiner Kehle dringt, während sich der Griff seiner Hände verstärkt.

				Schließlich löst er sich von mir.

				Einen Moment lang stehe ich atemlos da und sehe ihn an. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen oder denken soll. Dieser Kuss war echt. Er galt nicht Jennifer. Sondern mir. Sophia. Er hat Sophia geküsst.

				Und ich will, dass er es noch einmal tut. Wieder und wieder. Und noch mehr. Doch als ich taumelnd zurückweiche, wendet er sich ab und geht die Treppe hinunter.

				Er sieht auf seine Uhr. »Ich muss weg.«

				»Marc …«, stammle ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen will.

				»Es ist …« Er legt sich die Hand auf die Stirn. »Ich hoffe, dieser Abend war hilfreich.« Er wendet sich ab.

				»Da-danke.« Ich komme mir wie eine Idiotin vor, benommen von seinem Kuss. Plötzlich bin ich wieder ein albernes Schulmädchen, das für seinen Lehrer schwärmt.

				»Ich glaube nicht, dass Sie in Zukunft noch mehr zusätzliche Hilfe benötigen«, sagt er und geht zur Tür. Mein Magen verkrampft sich. »Belassen wir es beim normalen Unterricht im Klassenzimmer.«

				»Marc.« Mr Blackwell, meine ich natürlich. Aber diese Förmlichkeit ist unerträglich. Ich werde ihn verlieren, und dieser Gedanke bringt mich um. Dieser Kuss, die wenigen Minuten – all das ist nicht genug. Ich will mehr. »Was meinen Sie damit?« Liegt es an meiner Schauspielerei? Habe ich ihn enttäuscht? Und was ist gerade zwischen uns geschehen?

				Er ist stehen geblieben, kehrt mir aber immer noch den Rücken zu. Er seufzt. Ich sehe die Spannung in seinen Schultern. »Diese Einzelstunden … Sie sind nicht gut.«

				Erst jetzt dreht er sich zu mir um. Seine Augen durchbohren mich förmlich. »Hier geht es nicht um dich, Sophia. Sondern um mich. Um mich und darum, wozu ich fähig bin.« Mit diesen Worten verlässt er das Theater.
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				Einen Moment lang setze ich mich völlig perplex an den Bühnenrand. Dieser Kuss war real. Ich habe es ganz deutlich gespürt. Aber … es hätte niemals dazu kommen dürfen. Das wissen wir beide. Er ist mein Lehrer. Und damit nicht genug – er ist ein attraktiver, berühmter Hollywoodschauspieler und ich eine zweiundzwanzigjährige Anfängerin aus der englischen Pampa. Mir einzubilden, es könnte jemals mehr zwischen uns sein, ist absolut albern. Marcs Reaktion sagt alles – das Ganze war ein Riesenfehler. Und ich will keinesfalls unsere Lehrer-Schüler-Beziehung zerstören.

				Ich springe auf, stürze den Gang entlang und nach draußen.

				Ich sehe Marc mit einer Zigarette in der Hand den Weg entlanggehen.

				Ich laufe los.

				Als ich ihn eingeholt habe, bleibt er stehen und sieht mich mit zusammengepressten Lippen an.

				»Ich will mit Ihnen reden«, sage ich. »Was gerade passiert ist, tut mir leid.« Ich will nicht weinen, doch meine Augen füllen sich mit Tränen. »Es war unprofessionell von mir und wird nicht wieder vorkommen.«

				Ein paar Vögel steigen von einem der umstehenden Bäume auf.

				Marc schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Es war nicht Ihre Schuld. Sie haben überhaupt nichts getan. Ich … ich denke, ich habe Ihnen genug beigebracht. Wir sehen uns im Unterricht.«

				»Aber ich habe nicht einmal annähernd genug gelernt«, widerspreche ich. »Haben Sie denn nicht gemerkt, wie sehr ich mich nach gerade einmal einer halben Stunde Unterricht verbessert habe? Der Unterricht bei Ihnen ist so unglaublich wichtig und gut für mich. In mir steckt so vieles, was ich zum Ausdruck bringen möchte. Sie müssen mir helfen.«

				Marc schüttelt den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

				»Bitte.«

				»Kapieren Sie es nicht, Sophia? Ist das so schwer zu verstehen? Muss ich es erst laut aussprechen?«

				»Es tut mir so leid, dass ich Sie geküsst habe.«

				»Dort drinnen«, unterbricht er mich. »Um ein Haar … hätte ich … Sonst habe ich mich immer unter Kontrolle. Aber bei Ihnen ist es … anders. Es tut mir nicht gut, in Ihrer Nähe zu sein. Nicht, wenn wir ganz allein sind.« Er blickt zum Himmel hinauf. Ich sehe den Schmerz in seinen Augen. »Herrgott, wie konnte ich mich bloß derart vergessen?«

				Mein Magen fährt Karussell. »Was wollen Sie damit sagen?«

				Marc senkt die Stimme zu einem Grollen. »Ich will damit sagen, dass ich mich womöglich nicht zurückhalten kann, wenn ich noch mehr Zeit allein mit Ihnen verbringe. Haben Sie es jetzt verstanden?«

				Ich schlucke. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Trotzdem verstehe ich all das nicht. »Ich will Sie auf keinen Fall als Lehrer verlieren«, flüstere ich. »Bitte sagen Sie nicht, dass Sie mich nicht länger unterrichten können, Marc.«

				»Verdammt, es ist alles komplett aus dem Ruder gelaufen. Ich habe mich sonst immer in der Gewalt. Zu hundert Prozent. Aber seit Ihrem Vorsprechen …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und wendet den Blick ab.

				»Wenn ich etwas an mir habe, das Sie in Ihrer Position als mein Lehrer gefährdet, können Sie doch nicht mich dafür bestrafen«, presse ich mühsam hervor. »Ich wurde für dieses Aufbaustudium ausgewählt. Es wird Phasen geben, in denen ich Einzelunterricht brauche. Es wäre nicht fair, mich zu bestrafen, nur wegen dem, was gerade passiert ist.«

				Marc spannt seinen Kiefer an und entspannt ihn wieder. »Sie haben recht. Ich werde einen Ersatz besorgen. Ich werde für dieses Jahr pausieren und jemanden suchen, der Sie unterrichtet.«

				Ich sehe ihn fassungslos an. »Aber das können Sie nicht machen. Die meisten Schüler sind nur Ihretwegen hier. Sie haben nur vorgesprochen, weil sie wussten, dass Sie hier sein würden. Sie sind ihr großer Held. Der Star. Sie wollen von Ihnen unterrichtet werden und von niemandem sonst.«

				Marc sieht mich an. Eine scheinbare Ewigkeit stehen wir einander wortlos gegenüber. »Diese Situation … Es könnte unerträglich werden, wenn ich dieses Jahr hier unterrichten würde.«

				Ich starre auf meine Füße, bemerke die feuchten Spuren, die das Gras auf dem Stoff meiner Turnschuhe hinterlassen hat.

				»Wieso?«, höre ich mich fragen.

				Marc beugt sich vor, so weit, dass sich unsere Gesichter beinahe berühren. Ein wilder, leidenschaftlicher Ausdruck liegt in seinen Augen. »Weil ich Sie niemals bekommen werde. Und Sie um jeden Preis besitzen zu wollen könnte sich als höchst schwierig erweisen. Vor allem, wenn man daran gewöhnt ist, immer zu bekommen, was man haben will.«

				»Sie wollen … mich?«, stammle ich. »Aber ich … ich bin doch nur ein Mädchen aus einem gottverlassenen Kaff, und Sie sind Marc Blackwell.«

				»Bitte versuchen Sie nicht, es noch komplizierter zu machen, als es ohnehin schon ist. Sie wissen ganz genau, dass niemals etwas zwischen uns sein darf.« Er holt tief Luft und lässt sie langsam entweichen. »Ich bin Ihr Lehrer. Und Sie sind meine Schülerin.« Sein Blick bohrt sich in mich.

				»Wer sagt, dass das nicht geht?«, stammle ich. »Ich will Sie doch auch.«

				»Was Sie für mich empfinden, spielt keine Rolle«, herrscht er mich an. »Ich würde meine Position damit ausnutzen. Sie sind jünger als ich. Und verletzlich. Und von mir wird Reife erwartet. Wenn jemand davon erfahren würde, könnte Ihr Ruf darunter leiden. Die Presse würde eine Hetzjagd auf Sie veranstalten. Ich beschütze meine Schüler. Ich kann nicht … Verdammt.« Wieder erscheint dieser gequälte Ausdruck in seinen Augen.

				Ich stehe vor ihm, schnappe nach Luft. »Aber wenn wir es doch beide wollen.«

				»Das darf nicht passieren«, unterbricht er mich. »Nicht mit Ihnen. Sie verdienen etwas Besseres. Gott, wenn Sie wüssten, was ich getan habe … Lesen Sie denn keine Zeitungen? Sie wollen nicht mit mir zusammen sein, Sophia. Glauben Sie mir. Halten Sie sich von mir fern. Zu Ihrem eigenen Besten.«

				Er macht kehrt und geht davon. Und obwohl ich mich mit jeder Faser meines Körpers danach sehne, ihm zu folgen, ist mir bewusst, dass das keine gute Idee wäre. Ich muss an seine Worte denken – was ich getan habe. Was hat er damit gemeint? War das eine Anspielung auf die Spekulationen, die Celeb Focus über ihn verbreitet? Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Irgendwie finde ich die Vorstellung spannend. Erregend. Obwohl ich keine Ahnung von alldem habe. Aber das spielt ohnehin keine Rolle, weil Marc mir soeben klargemacht hat, dass zwischen uns niemals etwas sein wird.

				Ich gehe zurück zum Haus, hinauf in mein Zimmer.

				Am nächsten Morgen sind meine Gedanken keinen Deut klarer, ganz im Gegenteil. Ich gieße meine Pflanzen und putze mir die Zähne. Gerade als ich mir überlege, was ich anziehen soll, klopft es an meiner Tür.

				Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen, sehe an mir hinab, um sicher zu sein, dass mein Schlafanzug meine Blöße bedeckt, und öffne. Tom und Tanya stehen vor mir – Tanyas Brille sitzt leicht schief auf ihrer Nase, und Tom ist barfuß und hat sich eine Decke um die Schultern geschlungen.

				»Was ist passiert?«, frage ich erschrocken.

				»Es geht um Mr Blackwell«, sagt Tanya.

				»Was ist mit ihm?« Ich registriere, dass meine Stimme schrill klingt.

				»Er ist … weg.«

				»Weg? Was willst du damit sagen?«

				»Er hat das College verlassen.«

				»Verlassen? Aber wohin ist er gegangen?« Panik macht sich in mir breit. Ich sehe, dass Tom unter seiner Decke zittert. »Kommt rein. Es ist eiskalt da draußen.«

				Ich lasse sie herein und trete ans Fenster, um zu sehen, ob Marcs schwarzer Ford Mustang auf dem Parkplatz steht. Beim Anblick der leeren Parklücke erfasst mich eine tiefe Traurigkeit und Leere.

				»Es heißt, er sei zu seiner Schwester gefahren«, fährt Tanya fort und setzt sich auf meine zerknautschte Bettdecke.

				»Zu seiner Schwester?« Meine Schultern entspannen sich ein ganz klein wenig. »Und wann kommt er zurück?«

				»Vielleicht in einer Woche oder so, aber niemand weiß etwas Genaues«, antwortet Tanya achselzuckend.

				»Eine Woche?« Ich massiere mir die Stirn. Vielleicht ist es ja besser so. Es wäre schrecklich schmerzhaft gewesen, ihm unter die Augen treten zu müssen. Und so peinlich. »Aber er kommt doch wieder zurück, oder?«

				»Keine Ahnung«, antwortet Tanya. »Ich hatte den Eindruck, dass auch Wendy nichts Genaues weiß. Tom und ich sind am Boden zerstört. Wir alle haben uns hier eingeschrieben, weil wir bei Marc Blackwell studieren wollten. Und jetzt … Wer weiß, was passiert? Es ist schrecklich.«

				Ich setze mich neben sie aufs Bett.

				»Alles in Ordnung, Süße?«, erkundigt sich Tom. »Das Ganze ist ein ziemlicher Schock, was?«

				»Allerdings«, bestätige ich, während ein schlimmer Verdacht in mir aufkeimt. Vielleicht bin ich ja der Grund dafür, dass er fortgegangen ist.

				Tom tätschelt mein Knie. »Hey, nun lasst uns doch nicht Trübsal blasen. Wir haben immerhin noch Denise. Und das Frühstück wartet auf uns. Eigentlich ist das Leben doch gar nicht so übel. Marc hat nur eine Familienangelegenheit zu regeln und ist bestimmt im Handumdrehen wieder da.«

				»Genau«, bekräftige ich mit einem entschlossenen Nicken. »Er kommt garantiert bald zurück.« Ich will so gern glauben, dass es wahr ist. Wir alle wollen das.

				Als wir die Cafeteria betreten, hat das Gerücht über Marcs überstürzten Aufbruch längst die Runde gemacht. Wir erfahren, dass er am späten Abend abgereist ist – zu seiner Schwester, wie es heißt. Genaueres weiß allerdings niemand.

				Unsere erste Stunde an diesem Tag findet bei Denise statt. Vermutlich hoffen wir alle darauf, dass sie uns eine Erklärung für seine überstürzte Abreise geben kann.

				»Herrje«, meint sie, als wir den Raum betreten und zu unseren Plätzen gehen. »Ein reichlich trauriger Haufen, wie ich sehe. Ich vermute, Sie haben bereits gehört, dass ein gewisser Gentleman nicht mehr bei uns ist?«

				Allgemeines Nicken.

				»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wir haben einen wunderbaren Lehrer als Ersatz für Marc gefunden. Alberto Adami, ein überaus geschätzter Schauspieler.«

				»Alberto Adami?«, schnaubt Cecile. »Der soll berühmt sein? Er hat in ein paar Theaterstücken mitgespielt. Na und?«

				»Er ist ein hervorragender Schauspieler«, beharrt Denise. »Und er wird Ihnen eine Menge beibringen, solange Marc weg ist.«

				Ich hebe die Hand und sehe, dass meine Finger zittern.

				»Ja, Sophia?«

				»Äh, wann kommt Marc … Mr Blackwell, meine ich, denn wieder zurück?«

				Die Fältchen um Denise’ Augen graben sich noch ein wenig tiefer ein. »Das weiß ich noch nicht genau. Er hat eine Familienangelegenheit zu klären. Das kann eine Weile dauern.«

				»Oh«, erwidere ich niedergeschlagen. Na ja, es mag ja das Beste sein, ihn eine Weile nicht zu sehen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihn nicht sehen will. Ist er meinetwegen weggegangen?, frage ich mich unbehaglich.

				Am Ende der Stunde singen wir gemeinsam einen Kanon, was unsere Laune wieder ein wenig hebt.

				Beim Hinausgehen hält Denise mich auf. »Sophia, Liebes, könnte ich Sie kurz sprechen?«

				Ich werfe Tom und Tanya einen Blick zu. Die beiden sehen mich fragend an.

				»Klar.«

				Sie wartet, bis alle Schüler draußen sind, dann schließt sie die Tür. Es ist sehr warm im Raum, fast stickig.

				»Mir ist aufgefallen, dass Sie heute nicht so bei der Sache waren wie sonst«, bemerkt sie, tritt an einen kleinen Tisch neben dem Fenster, auf dem ein Wasserkocher steht, und schaltet ihn ein. »Ich weiß, dass es für uns alle ein etwas verwirrender Tag ist, aber Sie scheinen das Ganze besonders schwerzunehmen. Tee?«

				»Oh. Ja bitte.«

				»Ich fürchte allerdings, wir müssen uns mit Kräutertee begnügen. Die Milch wird hier drin immer so schnell sauer. Setzen Sie sich doch.«

				Ich setze mich.

				»Ich will ja nicht angeben«, fährt Denise fort, »aber ich habe eine ziemlich ausgeprägte Intuition und merke sofort, wenn einen meiner Schützlinge etwas bedrückt. Sollten Sie jemanden zum Reden brauchen, bin ich immer für Sie da. Ich kann sehr gut zuhören. Wir sind hier eine große Familie. Marc und mir ist es sehr wichtig, dass sich unsere Schüler bei uns wohlfühlen.«

				»Danke.« Ich halte inne. »Marc – ich meine, Mr Blackwell war sehr nett zu mir. Er hat mir gestern Abend Privatunterricht gegeben.«

				»Ja, das ist er. Er ist ein sehr anständiger Mann.«

				»Ich habe gehört, er würde alles tun, um Sie zu beschützen«, fahre ich fort, in der Hoffnung, ein wenig mehr über Marc zu erfahren.

				»Ich kenne ihn schon, seit er ein kleiner Junge war«, erklärt sie. »Eine Zeit lang war ich wie eine zweite Mutter für ihn und bin es in gewisser Weise heute noch. Er war ein sehr schwieriger Junge, aber er ist zu einem wunderbaren jungen Mann herangewachsen.« Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Oh, ich weiß, dass er manchmal sehr kühl wirken kann, sogar regelrecht arrogant. Er macht keine Gefangenen und kann mit Dummheit nur sehr schlecht umgehen. Aber er würde niemals zulassen, dass jemandem, der ihm wichtig ist, wehgetan wird.« Sie gießt das heiße Wasser in zwei Tassen. »Nun, Sophia. Sie sind an Mr Blackwell interessiert, sowohl als Lehrer als auch außerhalb des Klassenzimmers, stimmt’s?«

				Mir stockt das Blut in den Adern. Diese Frau hat tatsächlich ein ausgeprägtes Gespür für die Befindlichkeiten anderer Menschen.

				Denise reicht mir eine Tasse. »Natürlich steht es mir nicht zu, Ihnen Fragen zu Ihrem Privatleben zu stellen, aber sollten Sie sich etwas von der Seele reden wollen, würde ich selbstverständlich alles, was Sie mir erzählen, absolut vertraulich behandeln.«

				»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«

				Denise lächelt mich an. »Als Marc mir gestern Abend erzählt hat, dass er für eine Weile wegmüsse, hatte ich das Gefühl, dass diese Familienangelegenheit nicht der einzige Grund ist.«

				Meine Augen weiten sich.

				»Wie gesagt, ich bin ein sehr intuitiver Mensch. Ich spüre Dinge ganz deutlich, die die meisten Menschen gar nicht mitbekommen. Und ich habe das Gefühl … als Sie mir vorhin erzählt haben, Sie und Marc hätten sich gestern Abend gesehen, dass dies das Puzzleteilchen sein könnte, das mir noch gefehlt hat.«

				Ich nippe an dem kochend heißen Tee und verbrenne mir prompt die Zunge.

				»Ist gestern Abend etwas vorgefallen? Zwischen Ihnen beiden?«

				»Ich …« Die Tränen kullern mir über die Wangen, und ich kann sie nicht zurückhalten. »Nein, nichts … na ja, im Grunde war es nichts. Es war nur so verwirrend.«

				Denise nickt. »In puncto Frauen ist es bei Marc nie einfach. Er hat so große Angst. Angst davor, er könnte die Frau, die ihm am Herzen liegt, entweder verlieren oder im Stich lassen. Seine Mutter ist gestorben, als er noch sehr klein war, und er gibt sich bis heute die Schuld dafür. Vermutlich hat es auch damit etwas zu tun.«

				Ich wische mir die Tränen ab. »Das ist ja schrecklich.«

				»Ich weiß, dass auch Sie Ihre Mutter verloren haben«, fährt sie fort. »Das ist sogar ein Grund, weshalb ich heute mit Ihnen reden wollte. Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie mit allem immer zu mir kommen können. Wenn Sie wollen, versteht sich. Ich könnte so eine Art Mutter für Sie sein.«

				»Wie ist seine Mutter gestorben?«, frage ich.

				Denise’ Züge verdüstern sich. »Es war die Schuld seines Vaters, aber Marc glaubt, er sei verantwortlich für ihren Tod. Selbst als kleiner Junge sah er sich als derjenige, der die Familie beschützen muss. Er war ein so kluger kleiner Bursche, aber auch so traurig. Er konnte innerhalb weniger Stunden ein ganzes Drehbuch auswendig lernen und die Gefühlsregungen jeder einzelnen Figur nachempfinden, aber gleichzeitig trug er die Last der ganzen Welt auf seinen schmalen Schultern. Er war gerade einmal elf Jahre alt und fühlte sich bereits für seinen Vater und seine Schwester verantwortlich. Eine ziemlich schwere Last für einen so kleinen Jungen.«

				Ein Lächeln breitet sich auf ihren Zügen aus. »Er hat von Ihnen gesprochen. Nach Ihrem Vorsprechen. Wir waren essen, und er … er hat sich noch nie aus heiterem Himmel zu einem einzelnen Vorsprechen geäußert. Schon damals hätte ich wissen müssen, dass etwas passiert ist.«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, gar nichts ist passiert. Es ist alles wie immer. Es gab diesen kleinen albernen Vorfall gestern Abend, aber das ist jetzt vorbei. Wenn Marc zurückkommt, wird es sein, als wäre nie etwas passiert.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 26

				Aus Tagen werden Wochen, doch Marc kehrt immer noch nicht zurück. Inzwischen stellt sich eine angenehme Routine ein – Unterricht, Lernen, gemeinsame Abende mit Tanya und Tom. Alberto, unser neuer Lehrer, ist wunderbar. Natürlich kann man ihn nicht mit Marc vergleichen, aber wir mögen ihn alle, und er bringt uns eine Menge bei.

				Jeden Morgen drehe ich vor dem Frühstück eine Runde im Park, außerdem habe ich in einem Beet unter ein paar Bäumen Knoblauch und Wintersalat gepflanzt.

				Es ist ein sonniger Tag, obwohl die herbstliche Kühle bereits in der Luft liegt. Eichhörnchen hüpfen um mich herum, und ich singe leise vor mich hin – zur Übung, wie Denise es uns geraten hat.

				Nachdem ich nach dem Gemüse gesehen habe, gehe ich zum See. Ich ziehe Schuhe und Socken aus und tauche meine Füße ins Wasser. Die eisige Kälte prickelt auf meiner Haut. Ich rolle meine Hosenbeine ein Stück weiter hoch und grabe meine Füße tiefer in den Schlamm, bis er zwischen meinen Zehen hindurchquillt. Es ist ein herrliches Gefühl, Teil der Natur zu sein. Ich stehe auf, mache vorsichtig ein paar Schritte auf den See hinaus und fange wieder an zu singen.

				In diesem Moment trete ich auf einen spitzen Stein und verliere das Gleichgewicht. Mit einem leisen Aufschrei kippe ich vornüber und lande platschend im Wasser. Genau im verkehrten Moment schnappe ich nach Luft, sodass ich eine Ladung voll Wasser in den Mund bekomme. Meine Augen brennen, als ich in einer Welt aus wabernden Grün- und Brauntönen versinke.

				Verzweifelt rudere ich mit den Armen, als sich etwas Warmes um mein Handgelenk legt. Ein Gefühl tiefen Friedens durchströmt mich. Ich höre auf zu zappeln.

				Plötzlich sehe ich die Sonne über mir, doch ich werde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.

				Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, doch im Wasser kann ich nicht länger sein, so viel steht fest.

				Schließlich schlage ich die Augen auf und spähe durch meine nassen Wimpern nach oben – und geradewegs in Marc Blackwells strahlend blaue Augen, die sich nur wenige Zentimeter über meinem Gesicht befinden.

				Marc hebt mich auf seine Arme und trägt mich ein Stück in den Wald hinein. Sein Bizeps fühlt sich stahlhart an, und ich ertappe mich dabei, wie ich mich zitternd an ihn klammere.

				»Was um alles in der Welt sollte das werden?« Er ist ärgerlich. Falsch – er ist außer sich vor Wut. Seine Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und ich sehe seinen Kiefer unter den weichen Bartstoppeln mahlen.

				»Ich … Gar nichts. Dass ich in den See gefallen bin, war keine Absicht.«

				Marc runzelt die Stirn und trägt mich weiter zwischen den Bäumen hindurch.

				»Sie sind wieder da«, sage ich kleinlaut und spüre, wie sich seine Brust unter meiner Schulter hebt und senkt.

				In diesem Moment fällt mein Blick auf eine junge Eiche, deren Blätter selbst für diese Jahreszeit viel zu braun und ausgetrocknet aussehen. Ein Strang des Efeus, der den gesamten Waldboden bedeckt, hat sich auch um den Stamm des Bäumchens gewunden.

				»Moment. Bleiben Sie stehen. Bitte.«

				Er gehorcht. »Was ist?«

				»Bitte lassen Sie mich herunter.« Ich will nicht, dass er mich loslässt, doch das Bäumchen braucht meine Hilfe.

				»Ich muss Sie schleunigst ins Warme bringen.«

				»Aber dieser Baum dort.« Ich zeige mit dem Finger auf die Eiche. »Er stirbt.« Ich befreie mich aus seinen Armen, laufe hinüber und löse behutsam die Efeustränge vom Stamm, um sie nicht zu zerstören. Schließlich lege ich sie so auf dem Waldboden aus, dass sie in eine andere Richtung weiterwachsen können.

				Ich registriere, dass Marc hinter mich getreten ist. »Sophia, Sie müssen dringend ins Warme.«

				»Mir geht’s gut. Wirklich.« Ich zerre an dem Efeustrang herum.

				»Sie mögen keinen Efeu?« Seine Stimme ist ganz heiser, und ich bin mir seiner Nähe überdeutlich bewusst. Mein Herz beginnt zu hämmern.

				»Im Gegenteil. Ich liebe Efeu«, widerspreche ich. »Er gehört sogar zu meinen Lieblingspflanzen, aber er hat den Baum hier erstickt. Deshalb habe ich ihn auf den richtigen Weg zurückgebracht.«

				Marc hebt die Brauen. »Auf den richtigen Weg zurückgebracht?«

				»Genau«, bestätige ich. »Damit er niemandem mehr schaden kann.« Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, Marc so dicht neben mir zu spüren; fast so, als wären wir wie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden.

				»Sie mögen Pflanzen also?«

				»Ja, sehr sogar. Zu Hause habe ich mich um den Garten meines Vaters gekümmert. Ich habe mir vorgenommen, auf meinem Balkon noch ein paar Dinge anzupflanzen. Ohne die Natur um mich herum fehlt mir etwas. Ich liebe diesen Park so sehr.« Ich drehe mich zu ihm um. Noch immer kann ich kaum glauben, dass er wieder hier ist. »Sind Sie meinetwegen weggegangen?«, frage ich schließlich.

				»Teilweise.«

				»Keine Sorge. Es wird so sein, als wäre nie etwas passiert.«

				»Sie haben mir doch versprochen, nicht mehr in die Nähe des Sees zu gehen.«

				»Das habe ich nie gesagt.« Ich wische mir die Erde von den Händen. Allein bei seinem Anblick werden meine Knie weich, ganz zu schweigen davon, dass ich klatschnass bin und friere. »Sind Sie … Bleiben Sie endgültig?«

				Marc nickt. »Ich gebe heute auch wieder Unterricht. Bitte, ich möchte Sie ins Haus tragen, Sophia. Sie holen sich den Tod hier draußen.«

				Mein Blick fällt auf die feuchten Spuren auf Marcs dunkelgrauem Hemd, außerdem sind seine Hose und Schuhe voller Schlamm und Schilf. Auch er sollte doch frieren, aber die Kälte scheint ihm nicht das Geringste auszumachen.

				»Die Vorlesung fängt bald an«, sage ich. »Wie sollen wir uns verhalten? Ignorieren wir uns?«

				»Genau das hatte ich vor«, antwortet Marc. »Es tut mir leid. Ich will nicht grausam sein oder Ihnen wehtun, sondern versuche nur, so gut wie möglich mit der Situation zurechtzukommen. Ich bringe Sie jetzt hinein, aber dann sollten wir unseren Kontakt besser auf ein Minimum beschränken.«

				Er sieht mich nicht dabei an.

				»Sie brauchen mich nicht hineinzubringen«, erwidere ich und kann nur hoffen, dass mir die Kränkung nicht anzusehen ist. »Ich schaffe das schon allein.«

				Nun sieht er mich an und schüttelt den Kopf. »Lassen Sie mich Ihnen doch helfen«, sagt er leise.

				»Nein. Sie haben vollkommen recht. Wir sollten uns voneinander fernhalten. Mir geht es gut.«

				Ich richte mich auf und haste davon.

				Als ich geduscht habe und bereit für den Unterricht bin, hat sich die Nachricht von Marcs Rückkehr bereits wie ein Lauffeuer herumgesprochen.

				Ich treffe Tanya und Tom vor dem Klassenzimmer.

				»Wo warst du denn, du kleine Langschläferin?«, fragt Tom.

				»Ach, ich habe mich ein bisschen um meine Pflanzen gekümmert.«

				»Aha«, bemerkt Tom und hebt eine Braue. »Du bist doch sonst immer vor uns da. Du hast dich nicht rein zufällig noch um einen gewissen Herrn gekümmert, den wir kennen, oder?«

				Lächelnd schüttle ich den Kopf. Schön wär’s.

				Das Geräusch von Ledersohlen auf den Holzdielen verrät uns, dass Marc eingetroffen ist. Er rauscht an uns vorbei in den Vorlesungssaal.

				Ein Schauder überläuft mich, als er an mir vorbeigeht, doch ich bin fest entschlossen, ihn keines Blickes zu würdigen. Stattdessen starre ich zu Boden und reibe mir die Arme, in der Hoffnung, meine Gänsehaut zu vertreiben.

				Wir folgen ihm hinein und setzen uns auf unsere mittlerweile angestammten Plätze. Ich sehe zu, wie Marc seine Unterlagen aus der Laptoptasche nimmt. Da ist es wieder – dieser vertraute Schmerz, der mich immer dann überfällt, wenn ich in seiner Nähe bin, ihn aber nicht berühren kann.

				Das Thema von Marcs heutiger Stunde ist Bühnenpräsenz – einigen wurde sie in die Wiege gelegt, andere müssen sie erst erlernen. Er erklärt uns, wie wir daran arbeiten können. Es ist sehr interessant, aber meine Hände sind viel zu zittrig, um mir Notizen machen zu können. Stattdessen verbringe ich die gesamte Vorlesung damit, ihn zu beobachten und auf irgendetwas zu warten, völlig egal was, das mir beweist, dass er sich genauso zu mir hingezogen fühlt wie ich mich zu ihm.

				Aber Marc würdigt mich kaum eines Blickes. Er sieht mich noch nicht einmal an, als er Unterlagen verteilt. Er stellt Fragen, aber obwohl ich mich häufig als Erste melde, ruft er mich kein einziges Mal auf.

				Als die anderen am Ende der Vorlesung den Saal verlassen, bleibe ich zurück. Tanya wirft mir einen verwirrten Blick zu, ist aber zu höflich, um mich mit neugierigen Fragen zu löchern.

				Ich warte, bis alle gegangen sind, dann trete ich zu Marc, der seine Unterlagen einsammelt.

				Er sieht mich nicht an. »Wir haben alles besprochen, was es zu besprechen gibt, Miss Rose.«

				Seine Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht. Es schmerzt, auf diese Weise abserviert zu werden. Doch ich nehme all meinen Mut zusammen.

				»Nein. Ich möchte gern noch etwas sagen.«

				Er klappt seine Tasche zu und sieht zur Tür.

				»Bitte, Sophia, machen Sie es doch nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

				»Aber das ist unfair«, wende ich ein. »Sie haben mich während der gesamten Stunde ignoriert. Ich besuche diesen Kurs genauso wie alle anderen auch. Ich habe Ihnen nichts getan …«

				»Ich hielt es für das Beste«, unterbricht Marc mich. »Ich dachte, es ist in Ihrem Interesse, wenn ich mich professionell verhalte. Der Situation angemessen.« Bei den letzten Worten versagt seine Stimme.

				»Ich will aber nicht, dass Sie mich ignorieren.«

				Marc lächelt, doch es ist ein freudloses Lächeln. »Doch, das wollen Sie. Sie wissen es bloß nicht. Glauben Sie mir, Sophia, wenn Sie auch nur einen Funken Verstand im Leib hätten, würden Sie auf der Stelle davonlaufen.«

				»Bitte, können wir nicht einfach ganz normal miteinander umgehen, selbst wenn niemals etwas zwischen uns sein wird?«

				»Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«

				»Wieso nicht?«

				Er sieht mich an. Sein Blick zieht mir den Boden unter den Füßen weg.

				»Wollen Sie das wirklich wissen?«

				»Ja. Nach allem, was Sie vor ein paar Wochen darüber gesagt haben, dass man seine Gefühle kontrollieren muss, würde mich das sehr interessieren.«

				Er lacht auf. »Genau das tue ich. Meine Gefühle kontrollieren.«

				»Indem Sie mich ignorieren?«

				»Genau. Denn wenn ich das nicht täte …« Er hält inne und sieht aus dem Fenster.

				Der Rest des Satzes hängt unausgesprochen zwischen uns.

				»Was?«

				Wieder sieht er mir in die Augen. »Es ist sehr schwer, mich zurückzuhalten.«

				»Um was nicht zu tun?«

				»Um die Grenze nicht zu überschreiten.«

				Einen Moment lang bin ich nicht sicher, ob er nur eine Rolle spielt. Ich erinnere mich an einen Film, einen Weltuntergangsstreifen, in dem er genau dasselbe zu der Hauptdarstellerin sagt. Aber das hier ist kein Film, sondern die Realität. Wir befinden uns mitten im Vorlesungssaal, vor mir steht der echte Marc Blackwell. Und spricht mit mir.

				Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich merke, wie sich eine tiefe Röte von meinem Hals über mein Gesicht ausbreitet. Er hat Angst, eine Grenze zu überschreiten. Meine Beine fühlen sich wie Pudding an. Ich will, dass er diese Grenze überschreitet. Mit mir. Doch zugleich ärgere ich mich über seine Arroganz. Über die Selbstverständlichkeit, mit der er davon ausgeht, dass ich bereitwillig mitmachen würde, wenn er es täte.

				»Wer sagt, dass ich damit einverstanden wäre?«, frage ich.

				Ein schmerzerfüllter Ausdruck flackert in seinen Augen auf. Er schiebt die Hände in die Taschen und blickt zur Saaldecke. »Ich.«

				Natürlich. Er hat recht. Ich sehne mich nach seinen Lippen. Nach seinen Armen, die mich umschlingen. Nach einem Kuss, so leidenschaftlich und erbarmungslos, dass meine Lippen danach pochen. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach ihm. Und er weiß es.

				In diesem Moment ertönt ein Geräusch – das Quietschen von Sohlen auf dem Fußboden. Marc wirbelt herum und öffnet die Tür zu der Kammer, in der Skripte und Papiervorräte gelagert werden.

				»Los.« Seine langen Finger legen sich um mein Handgelenk. »Schnell.« Er schiebt mich hinein und schließt die Tür hinter uns. »Ich will nicht, dass die anderen über uns reden.«

				In der Kammer ist es warm und stickig. An einer Wand steht ein kleiner weißer Tisch mit einem Stuhl davor. Marcs Finger umklammern immer noch mein Handgelenk wie ein Schraubstock.

				»Wollen Sie mich quälen?«, will er wissen. »Sie machen es nur noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

				»Natürlich nicht.«

				»Sie haben keine Ahnung, was es bedeutet, sich mit mir einzulassen.«

				»Das stimmt«, bestätige ich. Meine Beine drohen unter mir nachzugeben. »Aber … vielleicht will ich es ja herausfinden.«

				»Wenn etwas zwischen uns passieren würde, könnte das Ihrem Ruf schaden.«

				»Und Ihrem auch.«

				»Was mit mir passiert, ist mir völlig egal«, kontert er stirnrunzelnd. »Ich habe genug Geld, dass ich nie wieder arbeiten muss, außerdem zerreißen sich alle ständig das Maul über mich. Ich bin daran gewöhnt, und es ist mir egal. Aber Sie gehören nicht in diese Welt, und ich will nicht, dass Sie unter ihrer Hässlichkeit leiden müssen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann Ihnen das nicht antun. Es wäre nicht richtig.«

				»Aber es fühlt sich so richtig an«, höre ich mich selbst sagen. »Sie spüren es doch auch. Wie sehr wir uns zueinander hingezogen fühlen.«

				Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Eine dichte Strähne fällt ihm über die Augen. Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ja, ich spüre es auch.« Ich sehe eine ganze Palette an Gefühlen in seinen Augen aufflackern – Wut, Verwirrung, Angst. Ich sehe ihn an, und der Sog seiner blauen Augen erfasst mich und reißt mich in die Tiefe.

				O Gott.

				Er legt den Arm um mein Hinterteil und hebt mich auf den Tisch. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das wollen?«

				»Ja …«, stammle ich und lege beide Hände auf seine Schultern.

				Wieder sehen wir einander in die Augen, dann küsst er mich. Leidenschaftlich.

				Ich bin verloren. Rettungslos verloren.

				»Ich habe noch nie derart die Kontrolle verloren. Noch nie«, murmelt er an meinen Lippen und schiebt mit seinem Knie meine Beine auseinander.

				»Warte.« Es geht alles viel zu schnell.

				»Ich kann nicht. Ich will dich. Ich will, dass du es auch willst.« Mit routinierten Bewegungen öffnet er den Reißverschluss meiner Jeans und zieht sie mir herunter. Ich spüre die kühle Luft an meinen nackten Beinen.

				Ich sollte ihm Einhalt gebieten, ich weiß. Das hier ist real. Es passiert wirklich, doch was wir hier tun, kann nicht gut gehen. Aber ich schaffe es nicht. Das Verlangen ist zu groß, zu übermächtig. Ich gehöre ihm. Ihm ganz allein.

				Seine Finger finden mein Höschen – ein Glück, dass Jen mich breitgeschlagen hat, mich mit neuen Dessous einzudecken. Ich trage einen hellblauen Stringtanga mit elastischem Bund. Er schiebt seine Hand hinein und wickelt sich den Stoff so fest um den Finger, dass sich das Material in meine Haut schneidet.

				Dann legt er die Hand um meinen Hinterkopf und packt mich bei den Haaren. Ich schnappe nach Luft.

				»Nenn mich Sir«, stößt er hervor.

			

		

	
		
			
				

				❧ 27

				Was?«, murmle ich, während er mein Höschen zur Seite zieht.

				»Ich kenne dich«, knurrt er und packt fester zu. »Schon an diesem Abend im Theater wusste ich, dass ich dich dominieren muss.«

				»Ich will aber nicht dominiert werden«, widerspreche ich.

				Marc lacht. »O doch, das tust du.« Er drängt sich zwischen meine Beine.

				»Ich glaube nicht, dass ich schon bereit für das bin, was du mit mir tun willst«, flüstere ich. »Ich habe nicht viel Erfahrung, und …«

				Marc löst sich von mir und befreit seine Hände aus meinem Höschen. »Nicht? In diesem Fall habe ich mich geirrt. Ich war zu voreilig.« Er hebt meine Jeans vom Boden auf und reicht sie mir.

				Ich schlucke. »Vielleicht sollte ich jetzt lieber gehen.«

				»Ja.« Ich sehe, wie sich Marcs Brust hebt und senkt und er mit geschürzten Lippen den Atem entweichen lässt.

				Ich streife meine Jeans über.

				»Ich bin so durcheinander«, sage ich und öffne die Tür. »Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist.« Aber vielleicht würde ich es ja gern noch einmal erleben … je nachdem, was du unter »dominieren« verstehst, füge ich im Geiste hinzu.

				Als ich in den Vorlesungssaal trete, sehe ich Cecile im Türrahmen stehen.

				Scheiße.

				»Ich habe gehört, Mr Blackwell sei hier«, sagt sie. »Ich will ihn sprechen.«

				Marc erscheint hinter mir und schließt seinen Manschettenknopf. Sein braunes Haar sitzt perfekt. Nicht zum ersten Mal muss ich bei seinem Anblick an eine Raubkatze denken – geschmeidig, souverän und gelassen.

				»Mr Blackwell«, beginnt Cecile. »Ich möchte mit Ihnen über meine bisherigen Leistungen sprechen. Aber wie ich sehe, sind Sie beschäftigt.« Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu und stapft davon.

				»Marc …« Ich wende mich ihm mit aufgerissenen Augen zu.

				»Sie weiß gar nichts«, sagt Marc. »Sophia, ich glaube, ich war ein bisschen vorschnell gerade. Es tut mir leid, aber ich … ich kann dir nur schwer widerstehen. Ich hatte gehofft, dass du bereit dafür bist, aber das bist du offensichtlich nicht. Ich kann es langsamer angehen lassen. Wenn du es wirklich willst. Und ich frage dich – willst du es? Willst du allen Ernstes herausfinden, wer ich bin?«

				Ich nicke.

				»Dann werden wir uns wiedersehen.«

				»Wann?«

				»Bald.«

				In der Gesangsstunde an diesem Nachmittag kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen. So vieles schwirrt mir im Kopf herum – und immer wieder ist es Marcs Gesicht, das ich vor mir sehe, seine Hände, seinen Mund. Ich spüre wieder die Berührung seiner Lippen, seine Hände, die mir die Jeans herunterziehen.

				Abends gehe ich mit Tanya und Tom essen – ein leckeres Steak und Pommes frites, allerdings bekomme ich kaum einen Bissen hinunter. Danach kehre ich geradezu lächerlich früh in mein Zimmer zurück, nachdem ich Tanyas Angebot, sie auf ein Bier in den Pub zu begleiten, abgelehnt habe.

				Ich rufe eine Filmseite auf meinem Laptop auf und sehe mir alte Filme von Marc an – in einem spielt er einen Martial-Arts-Helden auf einem Rachefeldzug; ein anderer zeigt ihn als Patienten, der sein Gedächtnis verloren hat und nicht länger weiß, wem er vertrauen kann. Beides sind typische Filme für ihn, düster, intelligent, mit großer atmosphärischer Dichte und ohne das typische Hollywood-Happy-End.

				Ich betrachte seinen schlanken, durchtrainierten Oberkörper, sehe zu, wie er spektakuläre Kicks und Schläge vollführt. Es ist bewundernswert, dass ein Mann eigens für einen Film eine Kampftechnik erlernt. Seine Augen sind glasklar, voller Kraft und Härte, und ich kann nur staunen, mit welcher Überzeugungskraft er seine Rolle spielt. Trotzdem kehren meine Gedanken zu einem jüngeren Marc aus einem anderen Film, einem Kriegsstreifen, zurück. Damals war der Ausdruck in seinen Augen weicher. Verletzlicher. Ängstlicher. Ich muss zugeben, dass ich dieses Gesicht lieber mag.

				Bis um ein Uhr morgens sitze ich vor meinem Laptop, dann mache ich mir einen Becher heiße Schokolade, hülle mich in die Tagesdecke und setze mich auf den Balkon. Eine eisige Brise streift meine nackten Zehen.

				Der Campus ist wunderschön bei Nacht. Vereinzelte gelbe Lichter werfen tiefe Schatten auf die Gemäuer, und der Efeu, der alles bedeckt, wirkt beinahe lebendig. Ich drehe mich um und blicke in das Gesicht meiner Mutter auf dem Foto am Fenster. Sie lächelt unter einem ausladenden Sonnenhut hervor. Aber sie ist viel zu dünn angezogen für die nächtliche Kälte, deshalb gehe ich hinein, schlinge einen Schal um den Bilderrahmen, damit ihr schön warm ist, und trete wieder hinaus.

				Um mich herum herrscht völlige Stille.

				In diesem Moment ertönt ein Klopfen an der Tür. Ich fahre vor Schreck zusammen und umklammere meinen Becher ein wenig fester. Bestimmt ist es Tanya oder Tom. Oder alle beide. Hoffentlich ist nichts passiert.

				Ich schäle mich aus der Decke, stelle meine Tasse beiseite und gehe hinein.

				Wieder klopft es, diesmal lauter.

				»Tanya?«, rufe ich. Keine Antwort. »Tom?«

				Ich lege die Hand auf den Türknauf, zögere aber. Es ist schon spät, und ich bin ganz allein. Vielleicht ist es ja leichtsinnig, einfach die Tür aufzureißen. Aber das College ist gut abgesichert. Sämtliche Tore werden abends abgeschlossen und von Wachmännern kontrolliert, außerdem benötigt man einen elektronischen Schlüssel, um in die Gebäude mit den Zimmern der Studenten zu gelangen.

				Ich öffne die Tür.

				Marc Blackwell steht vor mir, blass und mit angespannten Zügen. Sein Haar ist ungewohnt zerzaust von der nächtlichen Brise.

				Er hat eine Hand an den Türrahmen gelegt und stützt sich dagegen. »Ich habe Licht gesehen.«

				Ich starre ihn mit offenem Mund an.

				»Darf ich reinkommen?«

				»Natürlich.« Ich öffne die Tür etwas weiter.

				Als er eintritt, fällt mir auf, wie es hier aussieht – Kleider und Bücher liegen verstreut auf dem Boden. Die Kakaoflasche steht offen da, daneben liegt ein benutzter Löffel. Eigentlich hasse ich Unordnung, aber heute habe ich nicht die Energie aufgebracht aufzuräumen – nicht nach allem, was passiert ist. Und jetzt hält er mich bestimmt für eine fürchterliche Schlampe.

				Eilig hebe ich ein paar Sachen auf und stopfe alles in den Kleiderschrank.

				Marc sieht flüchtig zu der zerknüllten Decke auf dem Bett hinüber, dann tritt er hinaus auf den Balkon und lässt den Blick über den Campus schweifen.

				Ich folge ihm. »Was … was tust du hier?«

				»Du hast meine Blumen aufbewahrt.«

				»Ja. Sie waren so schön. Genauso wie die Karte.«

				Marc nickt. »Du musst mir glauben, Sophia. Als ich die Blumen geschickt habe, konnte ich nicht ahnen … Ich hasse mich selbst dafür, dass ich so empfinde, aber ich muss dich besitzen. Sonst verliere ich den Verstand.«

				Wieder spüre ich dieses heftige Ziehen in meinem Innern. Seine Nähe scheint all meine Sinne erwachen zu lassen – der Duft seines Körpers steigt mir in die Nase. Ich sehe ihn vor mir, in sämtlichen Farben und aus allen erdenklichen Blickwinkeln. Es ist fast, als wäre ich mein ganzes bisheriges Leben blind gewesen. Ich höre seine Stimme, deren Klang in meinem Körper zu vibrieren scheint.

				»Ich muss wissen, welche Erfahrung du bisher gemacht hast«, meint Marc. »Hattest du schon mal einen Freund?«

				Ich werde rot. »Ja.«

				»Erzähl mir davon.«

				»Ach, es war nichts Ernstes. Nur ein paar Jungs, auf dem College und auf der Uni. Teenagerkram eben. Ich musste während des Studiums ständig arbeiten, deshalb hatte ich gar keine Zeit für ein Privatleben.«

				»Hattest du Sex mit ihnen?«

				»Ja.« Die Röte wird noch tiefer. »Mit einem.«

				»Welche Art von Sex?«
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				Ich starre ihn fassungslos an. Welche Art von Sex? »Die übliche, würde ich sagen«, antworte ich. »Wie viele Arten gibt es denn?«

				Marcs Mundwinkel heben sich kaum merklich. »Eine ganze Menge. Wie es aussieht, werde ich dir einiges beibringen können. Ehrlich gesagt bin ich sogar ganz sicher. Dinge, die dir gefallen werden. Aber vorher muss ich wissen, womit ich es zu tun habe. Was möglich ist und was nicht.«

				»Und wenn ich nicht mitspiele?«, frage ich mit bebender Stimme.

				»Wenn das hier funktionieren soll, musst du akzeptieren, dass ich die Fäden in der Hand halte«, erklärt Marc. »Du brauchst jemanden, der weiß, was das Beste für dich ist, sowohl in sexueller als auch in jeder anderen Hinsicht.«

				Meine Gedanken schweifen zum Nachmittag zurück, zu den wahrscheinlich aufregendsten Minuten meines ganzen Lebens. Ich muss wieder daran denken, wie er mich angefasst hat. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Und ich will es unbedingt noch einmal erleben.

				»Du musst dich entscheiden«, fährt Marc fort. »Entweder du bist bereit, genau das zu tun, was ich dir sage, oder ich verlasse das College. In deiner Nähe sein zu müssen und dich nicht besitzen zu dürfen … das wird nicht funktionieren.«

				»Das haben wir doch alles schon besprochen«, wende ich ein. »Du kannst das College nicht verlassen. Das wäre den anderen gegenüber nicht fair.«

				»Aber so sieht es nun einmal aus, Sophia. Ich kann nicht hierbleiben und gezwungen sein, dich nicht zu berühren, zu unterrichten und zu disziplinieren, wie ich es tun will.«

				»Mich disziplinieren?«

				»Genau. Wenn ich dich in meine Obhut nehme, muss ich dich auch disziplinieren. Und wenn du aus der Reihe tanzt, musst du mit Bestrafung rechnen.«

				Ich schlucke. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.«

				»Wenn du jemanden suchst, der dich mit Herzen und Blümchen umgarnt, dann beenden wir das Ganze besser sofort. Du bist eine bildschöne, unschuldige junge Frau, nach der sich die Männer die Finger lecken. Ich an deiner Stelle würde vor einem Mann wie mir weglaufen, und zwar ganz, ganz weit.«

				»Was genau meinst du mit Bestrafung?«

				»Ich brauche die Kontrolle«, erklärt er. »So bin ich nun mal. Das ist mein Naturell. Es bedeutet, dass ich dich disziplinieren muss, wenn du dich nicht so verhältst, wie ich es für richtig halte. Vielleicht versohle ich dich. Vielleicht fessle ich dich auch und ficke dich, bis dir Hören und Sehen vergeht. Das hängt davon ab, wie sehr du dich danebenbenimmst.«

				O Gott. Ich presse die Knie zusammen, als mich die Erregung durchströmt. Trotzdem ist mir das, was er sagt, völlig fremd. Es hört sich so kalt und gemein an, andererseits ist es unglaublich heiß.

				»Komm ins Zimmer. Es ist eiskalt hier draußen.« Er geht hinein, setzt sich aufs Bett und tätschelt einladend die Matratze. Ich schließe die Türen und setze mich neben ihn.

				Seine Nähe bringt mich völlig durcheinander. Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. Es ist einfach zu viel. Ich verstehe immer noch nicht ganz, was er von mir will, aber es hört sich an, als wäre es irgendetwas Krankes, Versautes, wozu ich keinesfalls bereit bin.

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und mein Instinkt sagt mir, schleunigst die Beine in die Hand zu nehmen.

				Ich sehe auf. »Vielleicht … wenn du es langsam angehst, könnte ich es ja vielleicht … versuchen.«

				»Wie oft hattest du schon Sex?«, fragt er.

				Muss er mir unbedingt solche Fragen stellen? »Ich habe nicht mitgezählt«, antworte ich. »Aber nicht sonderlich oft. Vielleicht fünf- oder sechsmal. Mit meinem Freund an der Uni.«

				»Sophia, ich würde dir niemals wehtun oder zulassen, dass dir etwas passiert. Bei mir bist du sicherer als bei irgendjemandem sonst, das schwöre ich, aber ich muss dich auf die Probe stellen. Ich muss deine Grenzen ausloten. Erst dann kann ich dir helfen, neue Seiten an dir zu entdecken. Bist du bereit dafür?«

				Ich sehne mich so sehr danach, ihn zu küssen, und registriere, dass ich mich vorbeuge, doch er hindert mich daran, indem er beide Hände um mein Gesicht legt.

				»Ich brauche diese Entscheidung von dir, Sophia. Kannst du annehmen, was ich dir anbiete?«

				»Ich muss darüber nachdenken«, murmle ich und lasse mich aufs Bett sinken. Gern hätte ich jetzt etwas Aufreizenderes an als meinen Schlafanzug.

				Marc betrachtet mich, und ich sehe, wie sich seine Kiefermuskulatur anspannt. »Ich will dir zeigen, welche Lust ich dir bereiten kann. Ein Wort, und ich höre sofort auf. Vertraust du mir?«

				»Ich vertraue dir«, antworte ich und stelle fest, dass ich es auch wirklich tue.

				Er erhebt sich und lässt mich nicht aus den Augen.

				»Zieh deinen Schlafanzug aus.«

				»Ich brauche mehr Zeit.«

				»Nein, brauchst du nicht. Nicht für das, was ich vorhabe. Zieh ihn aus.«

				Ich streife mir das rosa Top über den Kopf und schlüpfe aus meiner Schlafanzughose, dann lasse ich mich in meinem weißen BH und Höschen nach hinten sinken.

				»Es musste weiß sein, stimmt’s?«, bemerkt er.

				Er zieht die Vorhänge vor, dann streift auch er seine Jeans und sein T-Shirt ab. Er trägt Boxerbriefs, unter deren Stoff ich deutlich die Umrisse seiner Erektion ausmachen kann. Sie ist gewaltig.

				»Bist du bereit für die erste Lektion, Sophia?«, fragt er und tritt ans Fußende des Bettes, packt meine Knöchel und dreht mich auf den Bauch. Dann spreizt er meine Beine und streicht mit der flachen Hand an der Rückseite meiner Schenkel auf und ab.

				»Oh«, murmle ich ins Kissen.

				»Ich werde aufhören, wann immer ich es für richtig halte«, flüstert er. »Du wirst tun, was ich dir sage, und spüren, was du spüren sollst. Ich bin derjenige, der ab sofort die Fäden in der Hand hat.«

				Ein Schauder überläuft mich. Wieso ist das hier bloß so erregend? Ich kann mich nicht länger dagegen wehren, sondern ergebe mich dem Sog der Begierde.

				Seine Hand wandert weiter an meinen Schenkeln entlang, und ich spüre, wie meine Erregung wächst. Dann hört er unvermittelt auf.

				»Bitte nicht aufhören«, murmle ich.

				Er schlägt mich zwischen die Beine. Ich zucke zusammen.

				Au!

				»Das ist eine Warnung«, sagt er. »Beim nächsten Mal werde ich dir eine richtige Lektion erteilen.«

				O Gott.

				Er schiebt seine Hand wieder zwischen meine Beine und beginnt, mich mit reibenden Bewegungen zu verwöhnen.

				O Gott, o Gott.

				»Ich will nicht, dass du jetzt schon kommst. Das ist ein Befehl.«

				Ich spüre die Hitze in mir aufsteigen, doch es gelingt mir nicht, sie unter Kontrolle zu bringen.

				»O Marc«, stoße ich hervor. »Das fühlt sich so gut an.«

				Seine Finger sind erbarmungslos, und als ich versuche, mich ihm zu entwinden, zieht er mich wieder zu sich heran.

				»Du musst aufhören«, bettle ich, während mich die Erregung zu übermannen droht, doch er massiert mich immer fester, bis mein Körper stocksteif wird.

				Die Welt versinkt in einem Meer aus Farben, und eine Woge der Lust schlägt über mir zusammen, die sich von meinem Bauchnabel an meinen Beinen entlang bis zu den Zehen fortsetzt.

				Ich merke, wie ich tiefer in die Matratze sinke. Augenblicke danach höre ich Marcs Schritte, dann fühle ich den Stoff der Tagesdecke, die er über mir ausbreitet.

				»Ich habe dir gesagt, dass du nicht kommen sollst«, flüstert er. »Am Montagmorgen werde ich dich dafür bestrafen.«

				Gütiger Gott. Ich bin noch nicht bereit für so etwas. Absolut nicht. Was habe ich nur getan? Trotzdem kann ich nicht Nein sagen. Ich kann ihn nicht verlassen. Ich muss bis zum Ende bei ihm bleiben, wohin unsere Reise uns auch immer führen wird.

				»Vertrau mir, Sophia«, flüstert Marc und streicht mir übers Haar.

				Vage registriere ich, dass er sich anzieht. »Bleibst du nicht hier?«, murmle ich.

				»Das geht nicht«, flüstert er und zieht die Decke fester um mich. »Es darf niemand sehen, wie ich morgen früh aus deinem Zimmer komme. Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen, und damit meine ich sowohl rein körperlich als auch im Hinblick auf deinen Ruf. Ich werde nicht zulassen, dass die Leute über dich herziehen.«

				»Ich wünschte, du könntest hierbleiben.«

				»Ich auch. Montag.«

				»Aber …« Erst jetzt wird mir bewusst, dass es eigentlich erst Samstagmorgen ist. »Bis dahin sind es noch zwei ganze Tage.«

				»Montag«, erwidert er nur. Und dann ist er fort.
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				Beim Aufwachen fühle ich mich frisch und ausgeruht, trotzdem blutet mir das Herz, als ich das kalte Laken neben mir spüre. Ist all das wirklich passiert? Hat Marc Blackwell mich heute Nacht in meinem Zimmer besucht?

				Sein Geruch hängt noch in der Tagesdecke, also kann ich es nicht nur geträumt haben. Er hat tatsächlich mitten in der Nacht an meine Tür geklopft. Und er hat prophezeit, dass er mich am Montag bestrafen wird.

				Mein Magen verkrampft sich. Er hat versprochen, mich zu beschützen, aber eine Bestrafung fällt wohl kaum unter diesen Begriff. Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich es aufregend fand, ihn darüber reden zu hören, dass er mich fesseln und versohlen will. Na schön, ich gebe zu, ich fand es mehr als aufregend. Aber meine Fantasie und die Realität sind nun mal zwei Paar Stiefel.

				Ich sehe auf die Uhr. Es ist Samstag, kurz vor zwölf Uhr mittags. Zwölf Uhr! Ich kann mich nicht erinnern, jemals so lange geschlafen zu haben. Normalerweise arbeite ich die ganze Woche, und wenn ich ausnahmsweise freihabe, muss ich putzen oder mich um Samuel kümmern.

				Ich setze mich abrupt auf. Eigentlich war geplant, dass ich heute nach Hause fahre und Dad und Samuel besuche. Ich habe es versprochen. Eilig schnappe ich mein Telefon und wähle Dads Nummer.

				Er geht beim ersten Läuten an den Apparat. »Hallo, Schatz. Wie geht’s dir?«

				»Eigentlich wollte ich doch vorbeikommen, aber ich fürchte, ich bin etwas spät dran …«

				»Sei nicht albern«, unterbricht er mich. »Das ist dein erster Monat. Leb dich doch erst einmal in Ruhe ein, gewöhn dich an dein neues Zimmer und verbring ein bisschen Zeit mit deinen Kommilitonen. Nach Hause kannst du doch auch später noch kommen.«

				»Okay. Danke, Dad.«

				Was haben die anderen heute wohl vor? Ich habe keine Ahnung, aber ich muss irgendetwas unternehmen, um mich von meinen Gedanken an Marc abzulenken.

				Ich schicke Jen eine SMS.

				Ich bekomme gerade einen Einblick in die Art, wie du so lebst. Samstag und nichts zu tun  xx

				Die Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

				Du bist gerade erst aus dem Bett gefallen? Willkommen in meiner Welt! DU FEHLST MIR, SÜSSE!!! XXX

				Ich muss grinsen. Auf dem Weg in die Cafeteria bemerke ich, dass sich auf dem Campusplatz etliche Studenten mit bunten Perücken und Clownsschminke eingefunden haben und sich mit Handschellen aneinanderfesseln.

				Tanya sieht mich und kommt sofort angelaufen. »Sophia, da bist du ja! Wir wollten dich gerade holen kommen.«

				Ich erblicke Tom mit einer leuchtend blauen Langhaar-
perücke hinter ihr. »Sieht super aus, oder?«, meint er.

				»Absolut«, bestätige ich gähnend. »Tut mir leid, aber ich bin gerade erst aufgewacht.«

				»Für dich haben wir auch eine besorgt.« Tanya zieht eine leuchtend rote Perücke aus einer Schachtel.

				»Was ist denn hier überhaupt los?«, frage ich.

				»Student Rag – Raising and Giving«, erklärt Tom. »Eine Woche, in der die Schüler und Studenten verkleidet und aneinandergefesselt durch die Straßen ziehen und Geld für einen guten Zweck sammeln.«

				»Das klingt nach einem Riesenspaß«, sage ich grinsend. Und die perfekte Methode, um Marc für ein paar Stunden zu vergessen, füge ich im Geiste hinzu.

				Tanya schwenkt die Perücke. »Hier, deine neue Frisur.«

				Ein Glück, dass Marc nicht auf dem Campus wohnt, denke ich flüchtig. Es wäre mir schrecklich peinlich, wenn er mich mit dieser Perücke auf dem Kopf sehen würde.

				»Danke.« Ich stülpe mir die Perücke über. »Vermutlich muss ich mich auch schminken.«

				»Und du brauchst dringend ein Bier.« Tom greift in eine Kühlbox und wirft mir eine Dose Fosters zu.

				»Mitten am Tag?«

				»Du bist jetzt Studentin in London«, erklärt Tom. »Bereite dich auf Alkohol in rauen Mengen vor. Das hier ist erst das Frühstück. Und jetzt runter mit dem Zeug.«

				»Okay, okay.« Ich nippe daran.

				Ryan kommt herübergeschlendert. Er hat eine Flasche mit einer fies aussehenden roten Flüssigkeit und ein paar Plastikschnapsbecher in der Hand.

				»Und einen Kurzen braucht sie auch«, erklärt er.

				»Sophia ist gerade erst aufgestanden«, wendet Tom ein. »Wahrscheinlich hat sie sogar noch den Geschmack der Zahnpasta auf der Zunge. Vielleicht verschonst du sie noch eine Weile.«

				»Sagt der Mann, der mir gerade ein Bier in die Hand gedrückt hat«, gebe ich lachend zurück.

				»Das war ein Fosters, Schatz. Das ist quasi Limonade.«

				»Los, runter mit dem Zeug.« Ryan gießt etwas von der roten Flüssigkeit in den kleinen Becher – so voll, dass sie über den Rand läuft und auf dem Asphalt landet.

				»Ein Wunder, dass kein Rauch aufsteigt, so giftig, wie das Zeug aussieht«, bemerkt Tanya. »Es ist noch viel zu früh dafür, Ryan.«

				»Nein, das ist genau das Richtige«, beharrt Ryan und drückt mir den Becher in die Hand.

				»Na gut.« Seufzend hebe ich ihn an die Lippen und kippe den Inhalt schnell hinunter. Ein Teil von mir möchte sich sogar betrinken. Mir ist alles recht, was hilft, Marc und die vergangene Nacht für eine Weile zu vergessen. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach ihm, aber ich weiß auch, dass ich ihn erst am Montag wiedersehen werde. Und es ist noch nicht einmal klar, welche Facette von ihm ich dann erleben werde …

				Mir wird ein bisschen schwummrig, als der Alkohol in meinen Blutkreislauf übergeht.

				Ryan lächelt. »So ist es brav. Schön die Medizin schlucken.«

				Cecile kommt herüber. »Was tust du da?«

				»Ich spendiere unserer kleinen Musterschülerin ein Schlückchen Wahrheitsserum. Vielleicht erzählt sie uns ja, was zwischen ihr und Mr Blackwell läuft.«

				»Was?« Plötzlich ist mir eiskalt.

				»Cecile hat dich aus der Papierkammer kommen sehen. Das stimmt doch, oder?«

				»Wovon redet ihr da?«, schaltet sich Tanya ein. »Versucht ihr etwa, ein Gerücht in Umlauf zu bringen? Wann werdet ihr zwei endlich erwachsen?«

				»Wieso, ich habe sie doch selbst gesehen«, gibt Cecile mit einem blasierten Lächeln zurück. »Sie kam aus der Papierkammer, und Mr Blackwell kam direkt hinter ihr heraus.«

				Ich stehe wie eine Vollidiotin da und weiß nicht, was ich sagen soll.

				»Und? Was genau willst du damit andeuten?«, fragt Tanya.

				»Was glaubst du wohl?«, gibt Cecile zurück. »Dass unsere kleine Unschuld vom Lande offenbar unartige Dinge mit unserem Lehrer anstellt.«

				»Genau das, was auch du tun würdest, wenn du die Gelegenheit dafür bekämst«, kontert Tanya. »Das hast du uns doch gleich am ersten Abend aufs Brot geschmiert. Du bist bloß eifersüchtig, weil Marc in Sophia etwas sieht, was du offenbar nicht hast. Oder sonst einer hier. Sie hat etwas ganz Besonderes, das sieht doch jeder Blinde mit Krückstock.«

				»Wir alle haben etwas ganz Besonderes an uns«, widerspricht Cecile. »Deshalb sind wir hier. Weshalb sollte Mr Blackwell sie vorziehen? Es sei denn, sie tut etwas, was sie nicht tun …«

				»Hör auf, diese blöden Gerüchte in die Welt zu setzen«, fällt Tom ihr ins Wort. »Du bist doch bloß eifersüchtig.«

				»Auf Sophia?« Cecile speit meinen Namen förmlich aus. »Miss unschuldige Supersüß? Wohl kaum. Los, komm jetzt, Ryan.« Sie zieht ihn mit sich.

			

		

	
		
			
				

				❧ 30

				Okay, Leute. Zeit für die Handschellen!«, verkündet eine große blonde Mitstudentin. Kichernd zieht sie Plastikhandschellen aus einer Schachtel, spannt Paare zusammen und drückt jedem der beiden Partner einen Aufkleber auf – auf einem steht »Sklave«, auf dem anderen »Gladiator«.

				»Was soll das denn werden?«, frage ich.

				»Das Motto lautet Sklave und Gladiator«, antwortet Tanya. »Immer zwei werden als Paar zusammengespannt. Einer bestimmt, wo es langgeht, der andere muss ihm gehorchen.«

				Bei der Erinnerung an heute Nacht spüre ich, wie sich eine Woge der Wärme in meinem Körper und zwischen meinen Beinen ausbreitet.

				»Und wie läuft das Ganze ab?«

				»Der Gladiator bestimmt, was das jeweilige Paar tut – wohin sie gehen, um Geld zu sammeln, wann Pausen eingelegt werden, wann der Sklave auf die Toilette darf. Alles. Aber der Gladiator des Paars, das am wenigsten Geld gesammelt hat, wird den Löwen zum Fraß vorgeworfen und muss vier Liter Bier auf ex trinken. Oh. Ich bin dran.«

				Tanya wendet sich der Blonden zu, die sie mit Cecile zusammenspannt. Keine der beiden scheint sonderlich glücklich über die Paarung zu sein – bis die Blonde Tanya den Gladiatoren-Aufkleber aufpappt. Tanya strahlt und zwinkert mir zu.

				Ich stehe neben Tom und hoffe, dass er mein Partner sein wird, aber die Blonde gibt sich alle Mühe, uns zu mischen. Zu meinem Entsetzen zerrt sie Ryan aus der Menge und packt mich am Handgelenk.

				»Ich habe euch beide vorhin so nett plaudern sehen«, erklärt sie zwinkernd. »Ich wollte schon immer mal Kupplerin spielen.« Sie drückt Ryan eine Spendendose in die Hand und rückt seine Perücke zurecht.

				Ich sehe Tanya auf der anderen Seite lachen und den Kopf schütteln, während Cecile vor Wut zu schäumen scheint, und wende mich Ryan zu, in der Annahme, dass er maulen und sich beschweren wird, dass er nicht mit mir zusammen losziehen will. Aber er lässt nichts dergleichen verlauten.

				Die Blonde verpasst uns ein Paar Handschellen. »So. Ihr beide seid ein hübsches Paar. Tja, aber wer soll der Sklave und wer der Gladiator sein?« Sie sieht von einem zum anderen. »Moment mal, du bist doch die, die für Marc Blackwell schwärmt, oder?«

				»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich und spüre, wie ich blass werde.

				»Cecile hat überall herumerzählt, dass du ihm nicht von der Seite weichst. Aber ich kann es dir nicht verdenken. Ich meine, wer schwärmt nicht für ihn?«

				Ich starre zu Boden. Lieber sollen mich die anderen für eine alberne Gans halten, als dass sie die Wahrheit über mich und Marc erfahren.

				Tom wird einem kleinen, schwarzhaarigen Mädchen zugeteilt. Sie sieht sehr nett aus, und die beiden scheinen sich auf Anhieb zu verstehen, denn Toms schallendes Gelächter dringt zu mir herüber.

				Ich wende mich Ryan zu und frage mich, was um alles in der Welt wir miteinander reden sollen.

				»Na, wenn das keine Riesenüberraschung ist«, bemerkt er säuerlich. »Dir wäre es wahrscheinlich lieber, wenn ich Mr Blackwell wäre.«

				Ich trinke einen Schluck Bier, weil ich nicht weiß, was ich darauf sagen soll.

				»Also stimmt es?«, bohrt Ryan nach und sieht mich an. Sein Gesicht ist rund und platt wie ein Vollmond, und zum ersten Mal, seit wir uns kennen, fallen mir die schmalen Lücken zwischen seinen Zähnen auf.

				»Was stimmt?«, frage ich.

				»Dass du völlig verrückt nach Marc Blackwell bist.«

				»Ich bin nach überhaupt niemandem verrückt«, widerspreche ich, obwohl ich weiß, dass es eine Lüge ist. Seit ich wach und bei Sinnen bin, kann ich an nichts anderes als an Marc denken, und bei der Erinnerung an die vergangene Nacht laufen mir immer noch wohlige Schauder über den Rücken.

				Das Pärchen vor uns setzt sich in Bewegung.

				»Los, komm«, sagt Ryan und zerrt heftig an den Handschellen. »Ich will unbedingt gewinnen. Für das Pärchen, das am meisten Geld sammelt, gibt es Gratisdrinks in der Bar.«

				»Ich glaube nicht, dass ich heute noch etwas trinken kann«, wende ich ein. »Mir ist immer noch schwindlig von dem roten Zeug.«

				»Du trägst die Spendendose, Sklave«, befiehlt Ryan. »Und ich nehme dein Bier.«

				»Gut.« Ich drücke ihm mein Bier in die Hand. Die Spendendose ist angenehm leicht, aber mir ist klar, dass das nicht lange so bleiben wird.

				Wieder zerrt Ryan an den Handschellen. »Wir gehen in die U-Bahn und fragen die Pendler nach Geld.«

				»Mit den Handschellen?«

				»Klappe halten, Sklave. Dort ist die Chance, anständig abzusahnen, am größten.«

				»Du nimmst diesen Gladiatorenquatsch ein bisschen zu ernst, finde ich«, wende ich ein. »Und ist es in der U-Bahn nicht zu gefährlich?« Vor allem, da wir aneinandergefesselt sind und du eindeutig betrunken bist, füge ich im Geiste hinzu.

				»Das wird schon klappen«, wiegelt er ab und kippt mein Bier hinunter. »Rachel«, ruft er der Blonden zu, »wirf mal ein Bier rüber. Ich sitze auf dem Trockenen.« Er lässt seine leere Dose einfach auf den Asphalt fallen.

				»Ein Bitte wär vielleicht ganz nett«, gibt Rachel zurück und reicht ihm eine Dose.

				»Bloß eins? Das reicht ja nicht mal für fünf Minuten«, mault er.

				»Der Alkoholiker in spe. Das gefällt mir!« Rachel wirft ihm eine zweite Dose zu, die er in der Tasche seiner Cargohose verstaut.

				»Okay, Leute«, ruft Rachel. »Dann wollen wir mal los!«

				Ryan kippt die Hälfte der Bierdose in einem Zug hinunter. Mir fällt auf, dass er bereits leicht schwankt.

				»Vielleicht solltest du einen Gang runterschalten«, sage ich leise.

				»Vergiss es.« Er trinkt noch einen Schluck und zerrt mich hinter sich her.

				Das Grüppchen verlässt den Campus und biegt auf die Straße ab. Wir gehen am Great Ormond Street Hospital vorbei und erreichen die High Holborn, wo reger Betrieb herrscht.

				Inzwischen ist Ryans Schwanken nicht länger zu übersehen. Ein paarmal reißt er mich um ein Haar zu Boden, während ich Mühe habe, ihm durch die Menschenmengen zu folgen, aber er schiebt sich immer weiter, ohne darauf zu achten, dass er nicht allein ist.

				»Warte doch, nicht so schnell«, protestiere ich.

				»Wenn wir uns nicht beeilen, gewinnen wir nie im Leben«, gibt er zurück. »Was ist mit deinem Kampfgeist?«

				»So etwas habe ich nicht«, antworte ich. »Wir sammeln Geld für einen guten Zweck und laufen hier keinen Marathon.«

				»Ich will jedenfalls gewinnen. Und du musst tun, was ich sage. Also, los.«

				Ich taumle hinter ihm her. Schließlich stehen wir vor dem Zugang zur U-Bahn-Station Holborn. »Kein Eingang« steht auf einem Schild vor der Treppe, die vom Bahnsteig auf die Straße führt.

				»Los, weg da«, trompetet er, als die Massen aus dem dunklen Schlund quellen. »Wir sammeln Geld für einen guten Zweck.«

				Er zerrt mich zwischen den Fahrgästen hindurch die Treppe hinunter, doch bereits auf der ersten Stufe gerate ich ins Straucheln, falle die Treppe hinunter und lande auf dem Hinterteil, während die Dose meinen Fingern entgleitet.

				»Aua!«

				»Du hast die Sammeldose fallen lassen«, herrscht Ryan mich an und zerrt mich quer über den Treppenabsatz.

				»Warte«, rufe ich. »Lass mich doch erst mal aufstehen!«

			

		

	
		
			
				

				❧ 31

				Einige Fahrgäste eilen mir zu Hilfe, und ich höre eine ältere Frau mit Ryan schimpfen, weil er nur die Sammeldose im Kopf hat.

				»Lassen Sie die junge Dame doch erst mal aufstehen, junger Mann. Sehen Sie nicht, dass Sie ihr wehtun? Und wieso sind Sie um diese Uhrzeit schon betrunken? Sie sollten sich schämen.«

				Ryan starrt die Frau aus blutunterlaufenen Augen an. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Dreck.«

				»Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, erkundigt sich die Frau, als ich mich aufrapple. Mein Knöchel ist ein bisschen aufgeschürft, ansonsten ist nichts passiert.

				»Nur ein bisschen durchgeschüttelt, aber sonst geht es mir gut. Wirklich. Danke«, wiegle ich ab.

				Ryan schiebt seine Oyster-Card in den Schlitz und zerrt mich durch die Absperrung. Prompt bleibe ich mit dem Arm daran hängen. Ich wusste gar nicht, dass es so wehtun kann, wenn man zwischen den Dingern eingeklemmt wird.

				»Lass bloß die Dose nicht wieder fallen«, ruft Ryan.

				Die Sensoren der Absperrtore registrieren Widerstand und öffnen sich wieder, und Ryan zerrt mich weiter zur Rolltreppe, wo ich mich diesmal gut festhalte, damit er mich nicht in die Tiefe reißen kann. Gerade als wir auf den Bahnsteig treten, gleiten die automatischen Türen der U-Bahn zu.

				»Los, das schaffen wir noch«, ruft Ryan und zieht mich mit sich.

				»Nein, bitte, Ryan. Warte!«

				»Los, tu gefälligst, was ich dir sage.« Er hastet auf den Waggon zu, doch die Türen sind bereits halb geschlossen. Einige Passagiere schnalzen verärgert mit der Zunge, als er sich an ihnen vorbei in den Waggon drängelt.

				»Steig endlich in die verdammte U-Bahn ein«, schnauzt er mich an. »Du bist so langsam. Ich will auf keinen Fall verlieren.«

				»Ryan, bitte. Hier drin ist kein Platz mehr!« Ich habe Angst, die Tür könnte sich schließen und die U-Bahn losfahren. Wenn Ryan im Waggon und ich noch auf dem Bahnsteig wäre, würde mir höchstwahrscheinlich der Arm abgerissen werden.

				»Ich mache Platz für uns«, erklärt Ryan, drängt sich durch die Fahrgäste und zerrt mich in den Waggon, gerade als die Türen sich vollends schließen.

				Die Türen knallen mir mit voller Wucht auf die Arme, doch diesmal lasse ich die Sammeldose nicht los. Sekunden später öffnen sich die Türen noch einmal, und ich quetsche mich unter zahlreichen Entschuldigungen nach beiden Seiten hinein.

				»Rag Week«, brüllt Ryan. »Los, Leute, eine kleine Spende, auf geht’s, her mit der Kohle!«

				Es ist keine Überraschung, dass sich die Fahrgäste nach dieser Szene nicht allzu freigiebig zeigen, noch dazu, da Ryan sichtlich betrunken ist.

				Die nächste Stunde ziehen wir von Waggon zu Waggon, doch Ryans Charme scheint nicht allzu gut anzukommen, und wann immer ich mein Glück versuche und jemanden anspreche, schnauzt er mich an: »Klappe, Sklave!«

				Als Ryan das Bier ausgeht, steigen wir aus, und er schleppt mich nach oben auf die Straße, um sich auf die Suche nach dem nächsten Supermarkt zu machen.

				Er stürmt hinein, steuert geradewegs den Getränkegang an und klemmt sich ein paar Dosen Stella unter den Arm.

				»Ich muss auf die Toilette«, sage ich.

				»Was willst du zu trinken, Sklave?«, fragt er.

				»Nur ein Coke.«

				»Du wirst etwas mit Alkohol trinken. Ich befehle es dir.«

				»Ich will aber nicht.«

				»Na gut. Wenn du nicht mit mir trinken willst, gibt’s auch keine Pinkelpause.«

				»Herrgott noch mal, hör endlich auf mit diesem Blödsinn!« Ich zerre an den Plastikhandschellen, die sich jedoch als erstaunlich widerstandsfähig entpuppen. Ich bräuchte eine Zange, um sie aufzubekommen.

				»Du bist an mich gefesselt«, erklärt Ryan selbstzufrieden. Er hält inne und blinzelt auf diese typische Weise von Betrunkenen – ganz langsam, wie in Zeitlupe, während er seinen Entschluss noch einmal zu überdenken scheint. »Von mir aus. Dann nimm eben ein Coke.«

				»Und könnten wir danach eine Toilette suchen gehen?«

				»Ja.«

				Er zahlt und steuert den nächsten Pub an und geht neben mir her die Treppe zur Damentoilette hinauf.

				»Wie peinlich«, murmle ich, trete in eine Kabine und hebe den Arm, um die Tür hinter mir schließen zu können.

				»Ich werde auch nicht gucken, versprochen«, sagt Ryan, der draußen steht.

				Ich höre das Zischen, als er den Dosenverschluss aufreißt, und verdrehe die Augen. »Ryan, wir werden nie gewinnen, wenn du aus den Latschen kippst.« Das ist ja grauenhaft. An einen Sechsjährigen gekettet zu sein könnte nicht schlimmer sein.

				Wieder ertönt das Zischen. Hoffentlich hat Ryan nicht auch noch sein Bier auf dem Boden ausgekippt.

				»Kommst du klar da drinnen? Mit einer Hand?«, erkundigt er sich. »Oder soll ich dir vielleicht den Hintern abwischen?«

				»Halt den Mund.« Ich ziehe meine Jeans hoch und drücke die Spülung.

				Ich trete aus der Toilette und gehe zum Waschbecken, um mir die Hände zu waschen, während Ryan mir meine Coke-Dose hinhält.

				»Danke.« Mir fällt auf, dass er sie bereits geöffnet hat. »Das ist das Netteste, was du heute für mich getan hast.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 32

				Eine halbe Stunde später geht es mir gar nicht mehr gut. Ryan hat mich die Oxford Street hinauf- und hinuntergeschleift und den Leuten unsere Spendendose vor die Nase gehalten. Unterwegs sind uns ein paar Kommilitonen begegnet, deren Dosen bereits gut gefüllt waren, während wir immer noch so gut wie gar nichts gesammelt haben.

				Mein Herz beginnt zu hämmern. Ich lasse mich gegen eine Wand sinken. »Warte, Ryan. Bitte, ich meine es ernst. Ich muss mich ein bisschen ausruhen.« Alles dreht sich, und mein Schädel fühlt sich an, als würde er gleich zerspringen.

				Ryan sieht mich so seltsam an. »Was ist los? Fühlst du dich nicht gut? Eigentlich solltest du das aber.«

				Ich lasse mich an der Wand entlang zu Boden gleiten. Inzwischen ist es mir egal, ob die Leute mich anstarren. Das Hämmern in meinem Brustkorb wird immer heftiger, und ich bekomme allmählich Angst.

				»Du blutest«, sagt Ryan.

				»Was?«, frage ich benommen. »Wo?«

				»Aus der Nase.«

				Ich halte mir die Hand unter die Nase und sehe die roten Tropfen auf meinen Fingern. Dann verliere ich das Bewusstsein.

				Eine weiße Zimmerdecke ist das Erste, was ich erkenne, als ich wieder zu mir komme. Ich sehe an mir hinunter und stelle fest, dass ich unter einem grünen Krankenhauslaken liege. Mein ganzer Körper schmerzt, und mir dröhnt der Schädel. Als ich mich aufsetzen will, sehe ich eine kräftige Frau in Schwesterntracht auf mich zukommen.

				Sie nimmt meine Hand. »Es ist alles in Ordnung. Sie sind in der Notaufnahme. Keine Sorge, das wird schon wieder.«

				»Was ist passiert?«

				»Erzählen Sie es uns«, gibt sie mit einem wissenden Lächeln zurück. »Sie haben irgendetwas genommen, was Ihnen nicht gutgetan hat. Es kann nichts allzu Hartes gewesen sein, aber wir wollen Sie trotzdem lieber im Auge behalten.«

				»Etwas genommen?«

				Die Schwester hebt eine Braue. »Sie können ruhig gleich mit der Sprache herausrücken, Schätzchen. Je ehrlicher Sie sind, umso schneller können wir Ihnen helfen.«

				»Aber ich habe gar nichts genommen«, widerspreche ich. »Ich habe eine halbe Dose Bier und einen Schnaps getrunken, das war alles.«

				»Während der Student Rag Week erleben wir häufig solche Abstürze«, fährt die Schwester fort. »Normalerweise werden die jungen Leute mit Alkoholvergiftung eingeliefert, aber manche Idioten nehmen auch härtere Sachen. Sie können von Glück sagen, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«

				»Aber ich sage Ihnen doch, ich habe nichts genommen!« Ich bin den Tränen nahe.

				»Vielleicht fällt es Ihnen ja später wieder ein.« Die Schwester zwinkert mir zu und wendet sich ab. »Oh! Herrje!«, stößt sie hervor.

				Ich schließe die Augen und frage mich, was sie so erschreckt haben mag. Als ich sie wieder öffne, steht eine hochgewachsene Gestalt an meinem Bett. Marc Blackwell. Er wirft der Schwester einen durchdringenden Blick zu, woraufhin sie eilig davonhastet, und zieht den Vorhang um das Bett.

				O Gott.

				»Was machst du denn hier?«, stoße ich hervor.

				»Was ist passiert?« Er nimmt mein von bläulich schwarzen Flecken übersätes Handgelenk. Beim Anblick der Handschellenspuren verdüstert sich seine Miene. »Wer hat dir das angetan?«

				»Niemand«, antworte ich. »Es ist Student Rag Week. Ich war mit Handschellen an einen Kommilitonen gefesselt.« Ich bin viel zu schwach, um mir Gedanken über mein Aussehen zu machen.

				Marc hebt eine Braue. »Mann oder Frau?«

				»Mann.«

				»Wer?«

				»Ryan.«

				»Du wirst gleich in eine Privatklinik verlegt. Es heißt, du hättest irgendetwas eingeworfen.«

				»Das stimmt nicht«, widerspreche ich. »Ganz ehrlich. Die Schwester hat gesagt, dass ich bald wieder auf den Beinen bin. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe.«

				»Trotzdem will ich auf Nummer sicher gehen. Vor der Tür steht schon der Krankenwagen, der dich in eine Privatklinik in West London bringt.«

				»Die Schwester glaubt mir auch nicht«, sage ich und spüre erneut die Tränen aufsteigen. »Aber ich habe wirklich nichts genommen.«

				Marc schweigt.

			

		

	
		
			
				

				❧ 33

				Mein Krankenzimmer ist das reinste Blumenmeer – überall stehen gelbe, rote und rosa Sträuße. Seit ich aus der Notaufnahme abgeholt wurde, ist Marc mir nicht von der Seite gewichen, aber er hat auch kein Wort gesagt. Stattdessen starrt er die ganze Zeit mit finsterer Miene und aufeinandergepressten Lippen stur geradeaus. Als mich ein Pfleger in einem Rollstuhl in mein Zimmer schiebt, hilft er mir ins Bett.

				»Ich fühle mich schon viel besser«, krächze ich, obwohl meine Augen immer noch fürchterlich brennen.

				»Ruh dich aus«, sagt Marc und geht zur Tür. »Ich habe veranlasst, dass du rund um die Uhr versorgt wirst. Ich bin bald wieder hier, aber vorher muss ich etwas erledigen.« An der Tür steht eine hübsche brünette Schwester.

				»Sie bekommt alles, was sie haben will«, erklärt er. »Und passen Sie auf beim Blutabnehmen. Ihr Handgelenk sieht ziemlich wüst aus.«

				Er verschwindet, während die Schwester an mein Bett tritt.

				»Ich bin Trinity«, stellt sie sich vor. »Marc Blackwell hat mich als Ihre Privatpflegerin engagiert. Leider muss ich Ihnen jetzt Blut abnehmen, aber danach dürfen Sie sich ausruhen. Später lasse ich Ihnen etwas Leckeres zu essen bringen, und wenn Sie wollen, können Sie sich einen Film ansehen.«

				Erst jetzt bemerke ich den Flachbildschirm an der Wand und die Sträucher und Bäume vor dem Fenster.

				Sie geht sehr vorsichtig zu Werke, sodass ich den Einstich fast gar nicht spüre.

				»So, das war’s schon«, sagt sie, entsorgt die Spritze und packt das Glasröhrchen mit der Blutprobe ein. »Was möchten Sie gern essen? Mr Blackwell hat Anweisung gegeben, dass ich Ihnen alles bringen lassen soll, was Sie haben wollen, völlig egal, aus welchem Restaurant der Stadt. Wenn Sie mögen, kann auch Gordon Ramsey höchstpersönlich etwas für Sie zubereiten. Er ist ein guter Freund von Mr Blackwell.«

				Bei dem Gedanken muss ich lächeln. Was Jen wohl sagen würde, wenn sie mich so sehen könnte? Trotzdem beschließe ich, weder sie noch meine Familie anzurufen. Sie würden sich nur unnötig Sorgen machen.

				Wie auf Kommando knurrt mir der Magen. »Ehrlich gesagt hätte ich am meisten Lust auf Pizza. Und danach ein Eis.«

				»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagt Trinity. »Mr Blackwell hat eine Jogginghose und T-Shirts vorbeigebracht, damit Sie es sich bequem machen können. Er kümmert sich wirklich sehr rührend um seine Schüler, nicht?«

				Vielleicht mehr, als er sollte, denke ich. Natürlich bin ich Marc sehr dankbar dafür, dass er mich in dieses Nobelkrankenhaus gebracht hat, wo man sich so hervorragend um mich kümmert. Aber würde er das auch für all die anderen Schüler tun? Falls nicht, wäre es doch unfair. Ich sehne mich mit jeder Faser meines Körpers nach Marc, das heißt aber noch lange nicht, dass ich eine Sonderbehandlung haben will.

				Ich ertappe mich dabei, dass ich die Tür keine Sekunde aus den Augen lasse, in der Hoffnung, dass Marc bald wieder auftaucht. Dieser ganze Tag war so turbulent, und ich kann an nichts anderes als an Marcs Körper und die Dinge denken, die er mit mir gemacht hat. Andererseits bin ich seine Schülerin. Er ist eine Autoritätsperson und hat somit eine Position inne, die er nicht ausnützen sollte. Ich bin völlig durcheinander. Nur eines kann ich mit Gewissheit sagen: Ich will ihn unbedingt wiedersehen. Und nicht nur das – ich sehne mich nach seiner Berührung.

				Nach einer Weile kehrt Trinity zurück. »Wir haben die Ergebnisse«, sagt sie. »Mr Blackwell hat veranlasst, dass die Tests im Eilverfahren durchgeführt werden.«

				Was gegen ein hübsches Sümmchen sicherlich möglich ist, denke ich unbehaglich.

				»Und was ist dabei herausgekommen?«, frage ich.

				»Sie haben etwas eingenommen, worin Rattengift enthalten war. Aber Sie werden keine bleibenden Schäden zurückbehalten. Die Dosis war sehr niedrig, und Ihr Körper hat das Gift bemerkenswert schnell abgebaut.«

				»Rattengift?«, wiederhole ich beklommen. »Aber wie ist so etwas möglich?«

				»Oft finden wir das Zeug in harten Drogen.«

				»Aber ich habe keine harten Drogen genommen.«

				»Mit wem waren Sie heute zusammen?«

				»Mit einem Kommilitonen namens Ryan.«

				»Hat er irgendetwas konsumiert?«

				Ryans blutunterlaufene Augen und sein übertrieben hektisches Verhalten fallen mir wieder ein. Ich dachte, er sei nur betrunken gewesen, aber …

				»Das wäre möglich«, antworte ich.

				»Und könnten Sie aus Versehen etwas zu sich genommen haben?«

				In diesem Moment fällt der Groschen. Die Cola. Er hat mir die Dose aufgemacht, ein für ihn höchst ungewöhnlicher Gefallen. Es sieht ihm nicht ähnlich, so etwas Nettes zu tun.

				»Vielleicht hat er mir etwas in meine Cola getan«, sage ich.

				Trinity nickt. »Das klingt plausibel.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 34

				Einige Zeit später sehe ich mir bei einer Peperoni-Pizza Shakespeare in Love auf DVD an und mache mich danach über eine Schachtel Kekse und das Eis her. Trinity hat gleich drei Geschmacksrichtungen besorgt, damit das Richtige für mich dabei ist, allerdings hätte sie sich den Aufwand sparen können, da ich mir ohnehin die ganze Portion einverleibe.

				Mittlerweile war ein Arzt hier, hat Fieber gemessen und mir ein paar Fragen gestellt, aber ansonsten war ich die ganze Zeit allein.

				Krankenhaus hin oder her – mir geht es ganz hervorragend, wenn ich von meiner Sehnsucht nach Marc einmal absehe. Außerdem ist mir die Vorstellung, er könnte glauben, ich hätte gemeinsam mit Ryan Drogen genommen, höchst unangenehm.

				Gerade als ich mir einen Löffel Eis in den Mund schieben will, verdunkelt ein Schatten die gefrostete Glastür, dann geht sie auf. Mir stockt der Atem.

				Marc.

				»Sophia.« Er kommt herein und schließt die Tür hinter sich. »Wie geht es dir?« Er trägt sein gewohntes Outfit – schwarzer Anzug mit schwarzem Hemd dazu, dessen oberster Knopf geöffnet ist. Jetzt, da er vor mir steht, fällt mir auf, dass ich ihn noch nie mit Krawatte gesehen habe. Mein Blick fällt auf seine deutlich hervortretenden Schlüsselbeinknochen und die Muskulatur seiner Schultern, die sich unter dem Stoff seines Jacketts abzeichnen.

				Wie üblich fällt ihm eine Strähne seines braunen Haars in die Stirn.

				»Schon viel besser«, antworte ich atemlos und stelle den Eisbecher beiseite. Das metallische Klappern des Löffels hallt unnatürlich laut in der Stille des Raums.

				Marc pflückt mein Krankenblatt vom Bettpfosten und überfliegt die Daten. »Gut. Sie haben sämtliche Untersuchungen durchgeführt. Hervorragend.«

				Ich muss lächeln. »Ich habe mir die Akte auch schon angesehen, aber nur Bahnhof verstanden.«

				Marc runzelt die Stirn. »Ich habe in der Vergangenheit schon das eine oder andere Krankenhaus von innen gesehen, außerdem habe ich ein gutes Gedächtnis. Ich versuche, mir so viel zu merken, wie ich nur kann.«

				»Wirklich?« Die Vorstellung, Marc könnte krank gewesen sein, verstört mich. »Du warst im Krankenhaus?« Wurde er bei den Dreharbeiten zu einem seiner Kampfkunstfilme verletzt?

				»Nein, nein, ich war nicht meinetwegen im Krankenhaus«, fügt er abwesend hinzu. »Sondern wegen meiner Schwester.«

				Ich würde gern nachhaken, spüre aber, dass es keine gute Idee wäre. »Herzlichen Dank für alles. Aber ich möchte gern für die Behandlung bezahlen …«

				Marc hebt die Hand. »Sei nicht albern. Ich möchte, dass es dir gut geht.«

				»Und ich möchte keine Vorzugsbehandlung«, füge ich hinzu. »Nur weil wir … nun ja, weil etwas zwischen uns gelaufen ist, bedeutet das noch lange nicht, dass ich anders behandelt werden muss als die anderen.«

				Marc hebt eine Braue. »Du glaubst also, du bekämst hier eine Vorzugsbehandlung?«

				»Ist es etwa nicht so?«

				»Ich würde dasselbe für jeden meiner Schüler tun«, erklärt er. Mir fällt auf, dass sich die Haut um seine Augen ein wenig spannt. »Und es kränkt mich fast ein wenig, dass du etwas anderes gedacht hast.«

				»Oh. Tut mir leid.« Plötzlich ist der Eisgeschmack in meinem Mund unangenehm süß. Ich schlucke. Mit dieser Bemerkung hat er mich eindeutig in meine Schranken verwiesen. Ich bin also doch nicht so besonders, wie ich dachte.

				»Du siehst schon viel besser aus«, fährt Marc fort. »Ich habe mir ernsthaft Sorgen um dich gemacht. Als ich gehört habe, dass du ins Krankenhaus eingeliefert wurdest, war ich außer mir vor Wut, weil ich zugelassen habe, dass so etwas passiert.«

				»Du hast überhaupt nichts zugelassen«, widerspreche ich. »Es war ein unglücklicher Zufall.«

				»Der hätte vermieden werden können.«

				»Du glaubst, dass ich unabsichtlich Drogen zu mir genommen habe, stimmt’s?«

				Marc nickt.

				»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist«, fahre ich zögernd fort.

				Marc hebt die Hand. »Ich weiß es auch. Dein Freund Ryan hat etwas in dein Getränk gemischt. Er dachte, es sei Kokain.«

				»Woher weißt du das?« Mir bleibt der Mund offen stehen.

				»Ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Er hat alles zugegeben. Mich lügt so schnell keiner an.«

				»Nur fürs Protokoll«, erwidere ich. »Ryan ist nicht mein Freund.«

				»Das dachte ich mir schon. Aber ich glaube, er wäre es gern. Nach allem, was ich herausgehört habe, wünscht er sich, sogar noch mehr als nur ein Freund von dir zu sein.«

				»Wie bitte?« Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Nie im Leben. Er hasst mich. Genauso wie Cecile.«

				»Manchen Menschen fällt es schwer, sich zu artikulieren, wenn sie starke Gefühle für jemanden hegen. Er war von der ersten Sekunde an hin und weg von dir. Genauso wie ich.«

				Bei seinen letzten Worten schlägt mein Magen einen Purzelbaum. »Aber er ist so … ungehobelt. Und gemein.«

				»Wie gesagt, manche Leute können ihren Gefühlen nur schwer Ausdruck verleihen.« Marc macht den Fernseher aus und setzt sich auf die Bettkante. Seine Nähe bringt meine Nerven zum Vibrieren. »Die Ärzte haben zwar Entwarnung gegeben, aber ich halte es für das Beste, wenn du über Nacht hierbleibst. Nur für alle Fälle. Morgen früh kannst du wieder nach Hause gehen. Morgen ist Sonntag«, fügt er leise hinzu. »Dann bist du rechtzeitig am Montag zur Vorlesung wieder da.«

				Ich schlucke beklommen. »Und was passiert am Montag?«

				»Das wirst du wohl oder übel abwarten müssen.«

				»Willst du mich auch hierfür bestrafen? Dafür, dass ich ins Krankenhaus eingeliefert werden musste?«

				Marc schüttelt den Kopf. »Das war nicht deine Schuld, Sophia.«

				Er steht auf und schließt die Tür ab.

			

		

	
		
			
				

				❧ 35

				Was tust du da?«, frage ich. »Was ist, wenn die Schwester ins Zimmer kommen muss?«

				»Wird sie nicht«, sagt Marc. »Ich habe Anweisung gegeben, dass keiner hereinkommt, während ich bei dir bin.«

				»Aber hast du keine Angst, dass das morgen früh in sämtlichen Zeitungen steht?«

				»Einer der Vorteile einer Privatklinik ist, dass man sich Diskretion erkaufen kann. Hier würde niemand auch nur im Traum auf die Idee kommen, der Presse etwas zu verraten. Draußen weiß man nur, dass ich im anderen Krankenhaus nach dir gesehen und dich anschließend hierher habe verlegen lassen. Und daraus können sie machen, was sie wollen – es beweist nur, dass mir das Wohl meiner Schüler sehr am Herzen liegt. Was ja auch der Fall ist.«

				Vorsichtig hebt er das blütenweiße Bettlaken an und nickt zufrieden, als er sieht, dass ich die Sachen trage, die er vorbeigebracht hat.

				»Ich will, dass du deinen Körper besser kennenlernst«, sagt er und zieht mir die Jogginghose herunter. Ich nicke dümmlich und sehe seinen Kiefer mahlen, als seine Hand an meinem Schenkel entlangstreift. »Masturbierst du?«

				»Nein«, lüge ich. Wieso kann ich nicht einmal auf diese Frage ehrlich antworten?

				Er hebt eine Braue. »Mach mir nichts vor, Sophia. Auch ich bin Schauspieler, nicht nur du, schon vergessen?«

				Ich werde rot. »Na gut, manchmal.«

				»Das dachte ich mir schon. Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, dich bis Montag nicht anzurühren, aber wenn ich dich hier so sehe …«

				Er zieht mein Höschen herunter und wirft es auf den Boden. Ich sehe die Umrisse seiner Erektion unter dem Stoff seiner Hose und starre wie gebannt darauf. Er spreizt meine Beine und zieht sein iPhone aus der Tasche.

				»Was tust du da?«

				»Meine Musterschülerin fotografieren.« Er richtet die Linse direkt zwischen meine Beine und macht ein paar Aufnahmen. Ich fühle mich nackter und ausgelieferter als je zuvor in meinem Leben. »Ich werde die Aufnahmen später für mein eigenes Vergnügen benutzen.«

				»Oh.« Die Vorstellung erregt und erschreckt mich zugleich. Dass Marc Blackwell sich ausgerechnet Bilder von mir ansehen wollen könnte, ist Wahnsinn, andererseits macht es mir Angst, dass er meine intimsten Körperteile aus der Nähe betrachten kann.

				»Vertrau mir.« Marc streicht an meinem Schenkel entlang. »Ich werde sie sorgsam unter Verschluss halten. Niemand bekommt sie je zu sehen. Du hast mein Wort. Und du vertraust mir doch, oder?«

				»Das weißt du ganz genau«, antworte ich. Ich kann immer noch nicht glauben, wie rührend er sich um mich gekümmert hat. Aber das ist nicht alles … Trotz seiner Berühmtheit und der Verlegenheit, die mich häufig in seiner Gegenwart überkommt, kann ich eine Verbindung zwischen uns spüren. Es ist, als würden unsere Körper dieselbe Sprache sprechen, auch wenn mir seine Worte zuweilen etwas Angst einjagen.

				»Ich wollte dich etwas fragen«, sage ich. »Es geht um einen Zeitungsartikel über dich, den ich vor ein paar Tagen gelesen habe.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 36

				Ah. Die Klatschspalten«, sagt Marc. »Du solltest nicht alles glauben, was in der Zeitung steht, Sophia.« Er blättert die Fotos auf dem Display durch. »Sehr nett. Sehr, sehr nett. Eine echte Musterschülerin. In mehr als nur einer Hinsicht.«

				»In der Zeitung wurde auf dein Liebesleben angespielt«, fahre ich fort. »Ziemlich wilde Behauptungen …«

				»Stimmt. Sagen wir einfach, die Zeitungen schaffen es immer wieder aufs Neue, die Tatsachen zu verdrehen.«

				»Also stimmt es nicht?«

				Marc lässt sein Telefon sinken. »Die jüngsten Gerüchte, meinst du? Das Ganze war eine Finte. Jemand hat mich für Geld in eine Falle gelockt. Ich hätte es wissen müssen, aber in dieser Situation … nun ja, ich konnte mich einfach nicht beherrschen.«

				»Du konntest dich nicht beherrschen? Was für eine Situation?«

				Marc wendet den Blick ab. »Ich habe mich ein wenig missverständlich ausgedrückt. Natürlich hätte ich mich beherrschen können. Aber … an diesem Tag habe ich es eben nicht getan. Es ist nicht dasselbe wie mit dir. Ich hatte alles unter Kontrolle. Es war meine Entscheidung, die ganze Zeit über.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich hatte einen langen Drehtag mit einer sehr schwierigen Rolle hinter mir. Besagte Frau hatte eine kleine Nebenrolle in dem Film, und am Abend hat sie mir in der Bar erzählt, sie sei ein sehr böses Mädchen gewesen und bräuchte deshalb dringend eine anständige Tracht Prügel. Also habe ich es getan. Vermutlich wusste sie von meiner Schwäche und hat mich bewusst in die Falle gelockt. Der Vorfall liegt Monate zurück. Damals kannte ich dich noch nicht.«

				Ein unangenehmes Gefühl macht sich in mir breit. Eifersucht. Die Vorstellung, wie er sich mit einer anderen Frau vergnügt, gefällt mir nicht. Und dass er sie auch noch versohlt hat … Gott, Sophia, in welchen Schlamassel hast du dich da bloß hineingeritten? Du darfst dich nicht in einen Filmstar verlieben, der gern Frauen unterwirft. Das kann nur mit Tränen enden.

				»Fass dich an«, befiehlt Marc und zückt sein Telefon.

				»Marc …«

				»Das ist ein Befehl.«

				Wieso törnt es mich bloß so an, wenn Marc mir sagt, was ich tun soll? Gehorsam schiebe ich meine Hand zwischen die Beine.

				»Heiß.« Er nickt und kommt näher. »Sehr heiß. Und jetzt schieb dir den Finger rein.«

				Ich gehorche.

				»Du bist so wunderschön«, stößt er hervor und dreht das Handy so, dass er einen besseren Blick auf meine Intimzone hat. »Weiter. Ich will filmen, wie du kommst.«

				Plötzlich bin ich zutiefst verlegen. »Ich kann das nicht. Ich komme mir blöd vor, wenn du mich dabei filmst.«

				»Betrachte es als neue Lektion. Du lernst, dich wohl in deiner Haut zu fühlen, während dir jemand anders dabei zusieht. Je entspannter du bist, umso größer ist die sexuelle Befriedigung für dich. Und umso besser wirst du als Schauspielerin.«

				Ich beginne wieder, mich zu streicheln, während seine Finger an meinem Schenkel entlangwandern. Dann schiebt er mein Top hoch und streicht über meinen BH. Augenblicklich bekomme ich eine Gänsehaut. Lächelnd lässt er seine Hand über meine Wange und mein Kinn wandern und schiebt mir seinen Daumen in den Mund.

				»Saugen«, befiehlt er, ohne die Kamera von meinem Gesicht zu nehmen. Ich berühre mich selbst und nuckle währenddessen an seinem Finger. Es fühlt sich erstaunlich gut an.

				Ich spüre, wie die Wärme meinen Körper durchströmt. Mit jeder Sekunde, die er seinen Finger zwischen meinen Lippen hin und her bewegt, wächst meine Erregung.

				»Hm«, stöhne ich.

				Er richtet die Kamera wieder zwischen meine Beine. Seine Erektion hat inzwischen beachtliche Ausmaße angenommen.

				Was wir hier tun, törnt ihn tatsächlich an.

				Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch er weicht zurück. »Nein, Sophia. Hier geht es nur um dich.«

				Er schiebt seinen Daumen noch ein Stück tiefer in meinen Mund.

				Ich sauge heftiger, liebkose die Rundung mit der Zunge und ziehe sie tiefer zwischen meine Lippen.

				Er stöhnt auf. Erneut will ich ihn berühren, doch er ist schneller. Er reißt seinen Daumen zurück und drückt mich auf die Matratze zurück. Sein Kiefer ist angespannt, und in seinem Blick liegt eine geradezu beängstigende Leidenschaft.

				»Hör nicht auf«, raunt er, und ich bemerke, wie mühsam ihm die Worte über die Lippen kommen. Offenbar schafft er es kaum, die Beherrschung nicht zu verlieren.

				Mit seiner freien Hand drückt er meine Beine noch ein Stück auseinander und schiebt zwei Finger in mich hinein, so fest, dass ich auf der Matratze nach oben rutsche.

				Ich ertrage es nicht länger. Die Hitze breitet sich weiter in meinem Körper aus, von den Beinen über meinen Nabel und zwischen meine Schenkel. Ich rufe seinen Namen.

				»Marc, o Marc.«

				Er filmt alles, aber es ist mir egal. Es fühlt sich so gut an. Erst als die Welle der Lust verebbt, komme ich allmählich wieder zu mir, und mir wird bewusst, dass Marc im Besitz von Filmmaterial ist, das mich beim Orgasmus zeigt.

				»Es ist mir peinlich, dass du solche Aufnahmen von mir hast«, sage ich und lasse mich aufs Bett zurücksinken. »Wenn ich mir überlege, wie du sie dir ansiehst … Ich komme mir so blöd vor.«

				»Genau aus diesem Grund werde ich die Aufnahmen auch nicht löschen. Ich werde dich ansehen, und es gibt nichts, was du dagegen unternehmen kannst. Vertrau mir, Sophia. Es wird dir helfen, deine Hemmungen zu überwinden.«

				»Eigentlich glaube ich nicht, dass ich so schrecklich gehemmt bin.«

				Marc lacht. »Machst du Witze? Du bist sogar wahnsinnig gehemmt, glaub mir.«

				»In deiner Nähe vielleicht.«

				»Oh, auch ich bin in mancherlei Hinsicht gehemmt. Zum Beispiel, was echte Intimität betrifft …« Er schüttelt den Kopf.

				»Trotzdem gefällt mir die Vorstellung nicht, dass du Aufnahmen von mir hast«, murmle ich.

				»Hey.« Er schmiegt sich an mich und streichelt meine Wange. »Ich werde gut darauf aufpassen, Sophia. Und wenn du darauf bestehst, werde ich die Fotos löschen. Aber für den Augenblick bin ich überzeugt, dass du eine Menge daraus lernen kannst. Und jetzt gib mir deine Telefonnummer.«

				»Wieso?«

				»Nach allem, was heute passiert ist, will ich dich jederzeit erreichen können.«

				Die Antwort passt mir überhaupt nicht, aber es freut mich, dass er mich nach meiner Nummer fragt. Er gibt sie in sein Handy ein, und einen Moment lang durchströmt mich Erregung, als ich mir ausmale, dass er mich irgendwann anrufen wird.

				Dann breitet er das Laken über mich. »Montag«, sagt er.

			

		

	
		
			
				

				❧ 37

				Am Sonntagmorgen darf ich die Klinik verlassen. Ich fühle mich bombastisch. Zum Frühstück habe ich mir einen köstlichen Erdbeersmoothie, Porridge mit gerösteten Kürbiskernen und frisches Roggenbrot mit ungesalzener Butter servieren lassen.

				Trinity fragt, ob sie mir ein Taxi rufen soll, das mich zum Campus zurückbringt, doch ich beschließe, zu Fuß zu gehen und meinen Spaziergang mit einer kleinen Besichtigungstour zu verbinden. Sie besorgt mir einen Stadtplan, mit dem ich hinaus in den sonnigen Herbsttag trete.

				Wenig später schlendere ich am Sloane Square entlang, vorbei an edlen Designerboutiquen und bildschönen Wohnhäusern aus rotem Ziegel. An einem italienischen Deli mache ich halt und setze mich an einen Fenstertisch, von dem aus ich das Treiben auf der Straße beobachten kann.

				Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und stelle fest, dass ich fünf Anrufe von Jen verpasst habe.

				»Sophiiiiiaaa!!«

				»Ich glaube, ich bin taub!«

				»Wo steckst du?«, ruft sie. »Ich bin auf dem Campus. Ich wollte dir einen Überraschungsbesuch abstatten, aber du warst nicht da. Hast du etwa irgendwo eine versaute Nacht verbracht?«

				Du hast ja keine Ahnung.

				»Ich bin in West London«, antworte ich. »In der Nähe des Sloane Square. In einem Café namens Antonio’s.«

				»Kann ich meinen Wagen solange hier stehen lassen, was meinst du?«

				»Bestimmt.«

				»Dann bleib, wo du bist, ich bin schon unterwegs.«

				Eine halbe Stunde später kommt Jen hereingestürmt und wirft überschwänglich die Arme um mich.

				»Sie nimmt einen Cappuccino«, sage ich zu dem Kellner, »ohne Kakao obendrauf.«

				»Und für sie noch eine heiße Schokolade«, erklärt Jen. »Mit möglichst viel Sahne. Sie ist viel zu dünn.«

				Wir grinsen uns an.

				»Und?«, fragt Jen. »Was führt dich um diese Uhrzeit in diesen Teil der Stadt? Hast du die Nacht außer Haus verbracht?« Sie beugt sich neugierig vor.

				»Ja und nein«, antworte ich, den Blick auf den letzten Rest meiner heißen Schokolade geheftet. »Ich war im Krankenhaus.«

				»Im Krankenhaus?« Jen schlägt sich die Hand vor den Mund. »O Gott, Soph, was ist denn passiert? Wieso hast du nicht angerufen?«

				»Es ging alles so schnell«, antworte ich. »Aber am Ende war es dann doch nicht so schlimm. Ryan hatte mir etwas in meine Cola getan, und ich bin umgekippt.«

				»Was?« Wenn Jen erst einmal in Rage gerät, gibt es kein Halten mehr. »Er hat dir etwas in deine Cola getan? Na warte, bis ich den Kerl in die Finger kriege.«

				»Spar dir die Mühe, er ist nur ein Idiot, Jen. Mach dir keine Sorgen.«

				»Aber ich mache mir Sorgen. Du bist viel zu gutmütig. Ich verstehe nicht, wie du von jedem immer nur das Beste vermuten kannst. Wenn ich nur an deine grässliche Stiefmutter denke, aber egal. So ungeschoren kommt er mir jedenfalls nicht davon.«

				»Das tut er wohl auch nicht. Marc Blackwell hat sich ihn bereits vorgeknöpft. Ich gehe davon aus, dass er ihn ordentlich zurechtgestutzt hat.«

				»Wow.« Jen wirft ihr blondes Haar zurück. »Marc Blackwell hat ihm die Leviten gelesen? Wahnsinn! Ach ja, da wir gerade beim Thema Marc Blackwell sind. Du errätst nie, was in der PR-Gerüchteküche gerade die Runde macht.«

				»Was denn?«

				Jen beugt sich zu mir. »Du erinnerst dich doch an den Sexskandal, oder? Die Geschichte mit den Seilen, Paddles und dem Kram? Tja, offenbar steht er auch aufs Versohlen.«

				Ich nicke.

				»Stimmt das, was glaubst du?«

				»Ich bin sogar sicher.«

				»Wieso das denn?«

				Der Kellner tritt mit Jens Kaffee an den Tisch. Ich warte, bis er wieder gegangen ist.

				»Weil er es mir erzählt hat«, flüstere ich.

				»Er hat es dir erzählt?«

				»Als ich im Krankenhaus lag, kam er vorbei und hat mich besucht«, erkläre ich. »Und er hat mich in eine Privatklinik verlegen lassen. Ich hatte sogar meine eigene Krankenschwester.«

				Jens Augen werden immer größer.

				»Und … na ja … da ist etwas zwischen uns gelaufen.«

				Jen stellt ihre Tasse so abrupt auf die Untertasse, dass sie klappert. »Zwischen dir und Marc Blackwell?«

				»Pst!« Ich sehe mich hektisch um. »Ja. Etwas … na ja … zwischen uns passiert irgendetwas.«

				»Ich will sofort alles wissen.« Jen beugt sich noch näher.

				»Es ist … kompliziert. Er ist sehr kompliziert.«

				»Darauf gehe ich jede Wette ein. Wenn ich mir überlege, dass er gern seine Partnerinnen versohlt und all solche Dinge. Hat er das mit dir auch gemacht?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber ich glaube, er würde es gern tun.«

				»Und wie stehst du dazu?«

				»Schwer zu sagen. Das ist alles so neu für mich – alles. Ich habe noch nie so für jemanden empfunden, andererseits sind da all diese schrägen Dinge, die er gern tut. Du kennst mich ja. Ich habe kaum Erfahrung … in jeglicher Hinsicht. Was, wenn ich nicht damit klarkomme?«

				»Dann sag einfach Nein.«

				»So einfach ist das aber nicht. Er sagt mir, was ich tun soll, und ich habe tatsächlich das Bedürfnis, ihm zu gehorchen.«

				»Wo liegt dann das Problem?«

				»Was ist, wenn er mich nur mag, weil ich seine Schülerin bin? Wenn das der wahre Grund für alles ist? Er ist ein anständiger Mensch, so viel steht fest. Er weiß, dass es nicht richtig ist, wenn ein Lehrer ein Verhältnis mit einer Schülerin hat.«

				»Und was genau habt ihr getan?«, hakt Jen nach.

				»Na ja, so dies und jenes«, antworte ich. »Aber Sex hatten wir noch nicht.«

				Jen schüttelt den Kopf. »Wow. Na gut, ich versuche, über die Agentur so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen. Du kennst ja das Motto – Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«

				»Danke, Jen.«

				»Ich weiß, dass er echt heiß ist. Aber … na ja, moralisch ist es natürlich nicht in Ordnung, mit einer Studentin etwas anzufangen.«

				»Ich weiß. Aber er wollte es auch nicht. Er hat sogar das College verlassen und würde es jederzeit wieder tun, wenn ich es zuließe, aber die Vorstellung ist absolut unerträglich. Allein in seiner Nähe zu sein ist der reinste Wahnsinn.«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Andererseits weiß ich selbst, dass es nicht richtig ist, was wir tun. Zumindest ist es nicht normal.«

				»Du machst dir viel zu viele Gedanken, Soph. Wenn da etwas mit Marc Blackwell läuft, dann lass es einfach passieren und genieße es. Eines Tages wirst du mit einem netten, normalen Mann verheiratet sein und denken können – damals, als junge, aufstrebende Schauspielerin, hatte ich mal was mit einem heißen Filmstar.«

				»Aber was ist, wenn mir das nicht genügt?«

				»Aha.« Jen nippt an ihrem Cappuccino. »Das ist also das Problem. Na ja, der Mann ist offensichtlich nicht bindungsfähig. Er war noch nie über einen längeren Zeitraum mit einer Frau zusammen. Offenbar braucht er ständig das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Alles muss so laufen, wie er es will. Mit einem Mann wie ihm wirst du niemals eine normale Beziehung führen können. Deshalb – genieße die Zeit mit ihm und sei nicht allzu enttäuscht, wenn es vorbei ist.«

				»Du hast recht. Das weiß ich, aber wenn jetzt schon feststeht, dass es eines Tages zu Ende sein wird, sollte ich vielleicht lieber gleich die Finger davon lassen.«

				»Vielleicht wäre es klüger«, meint sie. »Aber auch du bist nur ein Mensch. Und ich kenne dich. Auf den ersten Blick wirkst du lammfromm, aber unter dieser butterweichen Oberfläche verbirgt sich ein stahlharter Kern. Wenn du etwas willst, ist es dir völlig egal, was andere sagen. Und du willst ihn, hab ich recht?«

				Ich lächle sie an. »Ich glaube, die Antwort darauf kennen wir beide.«

				Sie nickt. »Also, genieße es, solange es gut läuft, und stell dich darauf ein, dass es am Ende wehtun wird. So ist das nun mal im Leben. Liebeskummer gehört dazu. Du wirst es überleben.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				»Also, was wollen wir heute machen?«, fragt Jen.

				»Ich könnte dich auf dem Campus herumführen und dir die anderen vorstellen.«

				»Für eine Kreative bist du ziemlich fantasielos«, erwidert Jen. »Wir sind mitten in London. Es gibt Millionen Dinge, die man hier unternehmen kann. Ich habe einen Stadtführer dabei und schon mal ein paar Sachen angekreuzt. Bist du dabei? Das wird ein Riesenspaß!«

				Jen und ich verbringen einen tollen Tag. Wir gehen zu Harrods und kaufen uns Leckereien für ein Picknick im Regent’s Park. Ein paar freche Stadteichhörnchen klauen uns die Sachen weg, sodass wir lachend und kreischend die Flucht ergreifen.

				Später sehen wir uns am Leicester Square einen Film an, danach schlendern wir durch Covent Garden und beobachten die Touristen und Einheimischen beim Shoppen.

				Wie vorherzusehen war, schlägt auch Jen erbarmungslos zu; schließlich kehren wir auf den Campus zurück, um den Abend in meinem Zimmer zu verbringen.

				Jen würde immer noch am liebsten Ryan verprügeln, aber ich kann sie überreden, es bleiben zu lassen.

				Ich lade Tom und Tanya ein. Zu viert sitzen wir mit unserem Essen vom chinesischen Lieferservice und Rotwein in meinem Zimmer und sehen zu, wie die Sonne langsam untergeht, während Jen meine beiden neuen Freunde mit Fragen über ihre Herkunft löchert.

				Tom ist gebürtiger Londoner und kennt die Stadt wie seine eigene Westentasche. Als kleiner Junge kam er aufs Internat, ging aber an den Wochenenden regelmäßig mit seinen Freunden ins Theater und stand in seiner Freizeit selbst auf der Bühne. Es stellt sich heraus, dass er aus adligem Hause stammt. Das hätte ich nicht gedacht. Er drückt sich zwar sehr gewählt aus, gleichzeitig hat er etwas bemerkenswert Bodenständiges an sich.

				Tanyas Eltern sind geschieden, weshalb sie als Teenager im Mittelpunkt eines erbitterten Sorgerechtsstreits stand. Am Ende wurde sie ihrer Mum zugesprochen, zerstritt sich allerdings mit ihr und zog deshalb zu ihrem Dad, als sie aufs College kam.

				Sie schrieb sich zwar auf der Uni ein, schmiss das Studium jedoch hin, weil es nicht das Richtige für sie war. Ihr Herz gehörte schon immer der Schauspielkunst, doch ihr Vater hatte von ihr verlangt, dass sie Jura studierte. Nach vier Semestern hatte sie begriffen, dass sie das Studium niemals zu Ende bringen würde, und jetzt ist sie völlig aus dem Häuschen, weil sie am berühmten Ivy College aufgenommen wurde.

				Natürlich wollen Tanya und Tom unbedingt wissen, was am Samstag vorgefallen ist. Ich erzähle ihnen, ich hätte irgendetwas Falsches erwischt und sei deshalb in der Notaufnahme gelandet. Jen starrt mich finster an – wenn es nach ihr ginge, müsste ich ihnen von Ryan erzählen, aber inzwischen tut mir der arme Kerl leid. Immerhin hat Marc ihm inzwischen gehörig den Kopf gewaschen.

				Wir verbringen einen wunderschönen Abend, trotzdem schweifen meine Gedanken immer wieder zu Marc. Ich denke an ihn und, ehrlich gesagt, noch viel häufiger an die Aufnahmen, die er von mir gemacht hat.

				Irgendwann läutet mein Handy. Auf dem Display erscheint eine Nummer, die ich noch nie gesehen habe.

			

		

	
		
			
				

				❧ 38

				Mein Herz beginnt zu hämmern.

				»Bin gleich wieder da«, murmle ich und stürze auf den Balkon hinaus, während ich die grüne Taste drücke.

				»Hallo?«

				»Du bist nicht allein.« Es ist Marc. Mein Magen zieht sich zusammen.

				»Nein. Woher weißt du das?«

				»Weil ich auf dem Campus bin und dein Fenster sehe.« Ich lasse den Blick über den dunklen Park schweifen, kann aber weit und breit niemanden entdecken.

				»Ich sehe dich nicht.«

				»Aber ich dich. Du stehst auf dem Balkon, und deine Freunde sitzen bei dir im Zimmer. Ich wünschte, du wärst allein.«

				»Wirklich?« Ein Lächeln breitet sich auf meinen Zügen aus.

				»Ja. Aber ich wollte dir nur sagen, dass ich dich keine Sekunde aus den Augen lasse. Und ich habe dich den ganzen Tag auf meinem Handy angesehen. Sehr nett. Sogar ausgesprochen nett.«

				»Danke …«, stammle ich.

				»Ich würde gern noch mehr Aufnahmen von dir machen. Vielleicht morgen.«

				Ich schlucke beklommen. »Ich bin ziemlich nervös wegen morgen, Marc. Ich bin nicht sicher, was du genau meinst, wenn du …«

				»Ich will, dass du zwanzig Minuten vor Unterrichtsbeginn in den Vorlesungssaal kommst«, unterbricht er mich. »Die Stunde wird für dich ein bisschen anders ablaufen als sonst. Und du wirst keine Unterwäsche tragen.«

				Die Leitung ist tot.

				Am nächsten Morgen riecht es in meinem Zimmer wie in einer Frittenbude, und der Wohnbereich sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen: Überall stehen leere Weinflaschen, Gläser und Kartons vom Lieferservice herum. Hätte ich doch bloß das Angebot der anderen angenommen, mir beim Aufräumen zu helfen.

				Ich gehe unter die Dusche, dann mache ich sauber und stopfe die Abfälle in Mülltüten. Als ich in den Sachen, die Marc mir gekauft hat, nach unten gehe, um den Müll wegzubringen, sehe ich Ryan vor den Postfächern am Empfang stehen.

				»Hallo«, begrüße ich ihn eisig. »Wieso bist du denn schon so früh auf den Beinen?«

				Er fährt zusammen. »Sophia. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passieren würde. Ich wollte doch bloß, dass wir beide ein bisschen Spaß haben.«

				Mir fällt wieder ein, was Marc über ihn gesagt hat – dass er gern mehr als nur ein Kommilitone wäre.

				»Tu so etwas nie wieder. Mit niemandem«, erwidere ich.

				»Mr Blackwell hat mir deswegen schon ordentlich die Leviten gelesen.«

				»Er hat mir erzählt, dass du etwas für mich empfindest«, füge ich sanft hinzu.

				»Welche Rolle spielt das schon?«, schnauzt er zurück. »Du bist ja sowieso in Mr Blackwell verknallt, so wie alle Mädchen hier.«

				»Ich dachte, du hasst mich, ganz ehrlich.«

				Ryan lacht. »Dich hassen? In gewisser Weise tue ich das auch. Es ist schwer, jemanden wie dich ständig vor der Nase zu haben und zu wissen, dass ich dich niemals bekommen kann.«

				»Vermutlich hast du recht.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 39

				Als ich in mein Zimmer zurückkehre, sehe ich, dass eine SMS auf meinem Handy eingegangen ist. Mit angehaltenem Atem lese ich den Text.

				Denk daran – keine Unterwäsche.

				Unwillkürlich kommen mir Marcs Anweisungen von gestern Abend wieder in den Sinn. Es erregt mich, dass er mir sagt, was ich zu tun habe. Und dass er von mir verlangt, ohne Unterwäsche zum Unterricht zu erscheinen, ist schlichtweg superheiß. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich es auch tun werde. Oder seinen anderen Anweisungen nachkomme.

				Ich ziehe Jogginghose und T-Shirt aus und betrachte mich im Badezimmerspiegel. Ich bin sehr schlank, fast knabenhaft. Nicht gerade der Inbegriff von Weiblichkeit. Ich habe zwar eine erfreulich schmale Taille, aber auch weitaus weniger erfreuliche Storchenbeine.

				Meine Brüste sind ganz okay, aber ebenfalls nichts Besonderes. Dasselbe gilt für meinen Hintern, obwohl ich von Männern durchaus bereits Komplimente dafür bekommen habe. Also – was sieht er in mir? Ist es meine Jugend, die mich so anziehend macht? Eher nicht, schließlich sind wir bloß ein paar Jahre auseinander. Dieses Lehrer-Schülerinnen-Verhältnis? Möglich. Andererseits gibt es massenhaft erfahrenere und wesentlich attraktivere Schülerinnen auf dem College.

				Unterwäsche ja oder nein? Ich ziehe meine Unterwäsche aus und betrachte mich erneut. Ich bevorzuge den Naturlook. Jen liegt mir zwar ständig in den Ohren, mir die Bikinizone wachsen zu lassen, aber die Vorstellung, mir die Haare gewaltsam entfernen zu lassen, ist mir zu gruselig.

				Ich schlüpfe in Jeans und ein Seidentop, was sich jedoch als keine gute Idee entpuppt. Der dicke Baumwollstoff schneidet sich unangenehm in den Schritt, und meine Brüste zeichnen sich viel zu sehr unter der dünnen Seide ab. Also ziehe ich mich wieder aus und entscheide mich für einen dicken blauen Pulli mit Pailletten, dazu Leggins und Ankle Boots. Schon besser.

				Ich sehe auf die Uhr und stelle fest, dass es nur noch eine halbe Stunde bis Unterrichtsbeginn ist. Ich schnappe meine Tasche und mache mich auf den Weg zum Vorlesungssaal.

				Marc erwartet mich bereits. Er trägt einen Nadelstreifenanzug, dazu ein Hemd, dessen oberster Knopf wie üblich offen ist. Sein Haar ist sorgfältig gekämmt und wirkt sehr weich und einladend. Er sitzt auf der Tischkante und sieht mich mit erhobener Braue an, als ich eintrete.

				»Sehr schön. Auf die Minute pünktlich. Unterwäsche?«

				»Nein«, presse ich hervor. Obwohl ich vollständig bekleidet bin, fühle ich mich splitternackt und entblößt.

				»Die Papierkammer kennst du ja bereits.« Er steht auf und öffnet die Tür. Mein Blick fällt auf die deutlich hervortretenden Sehnen auf seinen Handrücken, als er den Knauf dreht.

				»Das weißt du ja. Aber was diese Bestrafung angeht … Es gibt Dinge …«, stammle ich.

				»Und du wirst sie gleich noch viel besser kennenlernen«, fährt er fort, ohne auf meinen Einwand einzugehen. »Los, rein mit dir.«

				Ich gehorche zwar, bin aber fest entschlossen, ihm klipp und klar zu sagen, wohin er sich scheren kann, falls er Dinge mit mir tun will, mit denen ich nicht einverstanden bin.

				Ich werfe einen Blick in die Kammer und bleibe wie angewurzelt stehen: An einem der Regale über dem kleinen Schreibtisch sind zwei mit einem Seil verbundene Metallbügel angeschraubt.

				Auf dem Tisch liegt ein Rohrstock – eines dieser altmodischen Dinger, wie sie in Klassenzimmern um die Jahrhundertwende noch täglich zum Einsatz kamen. Ich starre auf seine dunkelbraunen Verdickungen.

				»Wofür ist der Stock?«, frage ich.

				»Du darfst nur sprechen, wenn ich dich dazu auffordere«, erklärt Marc und dreht mich zu sich um.

				»Marc.«

				»Vertrau mir, Sophia«, flüstert er und schließt die Tür. »Du kannst jederzeit aussteigen. Ein Wort von dir, und wir hören auf. Aber ich glaube, es wird dir gefallen. Ich werde dir heute beibringen, was Selbstbeherrschung bedeutet. Du wirst lernen, dich zu kontrollieren. Ich werde dir beibringen, dass du manchmal erst kommen darfst, wenn ich es dir erlaube.«

				Er schiebt mich vorwärts, bis ich direkt vor dem Schreibtisch stehe, und fesselt meine Hände mit dem Seil. Dann zieht er es fest, sodass meine Arme nach oben gerissen werden.

				»Oh!«, stoße ich erschrocken hervor, während Marc einen kompliziert aussehenden Knoten schlingt. »Warte. Ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich will.«

				»Wenn du es nicht mehr aushältst, zieh einfach an diesem Seilstück, dann geht der Knoten auf. Was wir hier tun, geschieht in beiderseitigem Einvernehmen. Ich weiß, dass du es in Wahrheit willst. Ich hoffe sehr, dass du dir eingestehen kannst, wie gern du dich von mir züchtigen lassen möchtest.«

				Möchte ich das? Ich würde sagen, das hängt sehr von der Art der Züchtigung ab. Aber allein die Gewissheit, den Knoten jederzeit lösen zu können, beruhigt mich sehr.

				Marc streicht mit der Handfläche über meinen Po. »Genau das passiert, wenn man seinem Lehrer nicht gehorcht«, raunt er. »Disziplin tut uns allen gut. Sie macht uns stark.«

				Er zieht mir die Leggins bis zu den Knien hinunter, während er weiter meinen Hintern streichelt.

				»Braves Mädchen. Keine Unterwäsche.«

				Er schiebt meinen Pulli hoch und verknotet ihn, sodass mein Gesäß entblößt ist.

				»Und jetzt wirst du lernen, wie lustvoll es sein kann, diszipliniert zu werden.« Er nimmt den Rohrstock, biegt ihn durch und lässt ihn probeweise mehrmals gegen seine Handfläche schnellen, während mein Magen Karussell fährt.

				»Bitte tu mir nicht weh«, flehe ich.

				Er streicht mit dem Rohrstock über meine Pobacke. Ich spüre seine weiche, glatte Oberfläche und die Verdickungen. Es ist die reinste Qual, nicht zu wissen, ob er mich damit versohlen wird. Und ich glaube, er weiß ganz genau, was in mir vorgeht.

				»Wirst du mich damit schlagen?«, frage ich.

				»Möchtest du das denn?«, will er wissen und zieht den Rohrstock weg.

				»Vielleicht.« Ich spüre eine glühende Hitze zwischen den Beinen. »Aber nicht zu sehr.«

				Er lässt den Rohrstock herabsausen, hält jedoch wenige Zentimeter über meiner Pobacke inne.

				»Oh!« Ich lasse mich in die Seile fallen.

				Er legt den Stock beiseite. »Ich muss jetzt Unterricht halten. Du wartest hier, bis ich fertig bin und Zeit habe, mich mit dir zu befassen.«

				»Du willst mich hier drin stehen lassen?«

				»Genau das habe ich gerade gesagt. Du wirst hier warten, bis ich so weit bin.«

				»Aber die anderen kommen gleich.«

				»Dann solltest du jetzt schön ruhig sein.«

				Er verlässt die Papierkammer und schließt die Tür hinter sich.

				Augenblicke später treffen die ersten Schüler zum Unterricht ein. Ich kann zwar keine Worte ausmachen, höre aber das leise Stimmengewirr.

				Marcs tiefe, volle Stimme hebt sich deutlich von ihnen ab. Es ist, als halle sie in meinem Innern wider. Ich spüre die kühle Luft an meinem nackten Hinterteil und wünsche mir inbrünstig, er möge zurückkommen. Wie lange will er mich hier drinnen schmoren lassen?

				Allmählich kehrt Stille im Vorlesungssaal ein, dann erhebt sich Marcs Stimme erneut. Es ist die reinste Qual. Ich sehne mich so sehr nach seiner Berührung. Und – auch wenn ich es noch so ungern zugebe – danach, dass er den Rohrstock einsetzt, mit dem er mir gedroht hat. Allein sein Anblick auf dem Schreibtisch törnt mich an. Aber ich werde wohl oder übel warten müssen, bis der Unterricht vorüber ist. Oder wird er mich noch länger warten lassen? Falls ja, werde ich nicht mitspielen, so viel steht fest.

				In diesem Moment höre ich ein Knarren und sehe, wie sich der Türknauf dreht.

				O Gott.

				Marc erscheint im Türrahmen, doch solange die anderen auf ihren Plätzen sitzen, kann mich niemand hier drin sehen.

				Marc schließt die Tür hinter sich.

			

		

	
		
			
				

				❧ 40

				Was tust du da?«, zische ich. »Die gesamte Klasse sitzt da draußen.«

				»Still.« Er nimmt den Rohrstock, holt aus und lässt ihn auf mein nacktes Hinterteil herabsausen. Ein leises Klatschen ertönt, das jedoch nicht laut genug ist, dass man es draußen hören kann.

				Ich schnappe nach Luft und beiße die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien – nicht vor Schmerz, sondern aus reiner Lust. Die Stelle, wo der Stock meine nackte Haut getroffen hat, schmerzt, und mein Magen stürzt erneut ins Bodenlose. Ich wünsche mir, dass er es noch einmal tut. Sogar mit aller Inbrunst. Und er tut es. Zweimal. Dreimal. Ich höre das leise Sirren des Stocks und spüre, wie meine Knie weich werden.

				Dann drängt Marc seine Hand zwischen meine Beine und bewegt sie vor und zurück, ehe er zwei Finger in mich hineinschiebt und wieder herauszieht.

				»Bitte nicht«, flehe ich. »Ich halte das nicht aus.«

				»Genau das bekommt man, wenn man ungehorsam war«, flüstert Marc. »Mach die Beine breit«, befiehlt er leise, tritt zurück und schiebt mir den Rohrstock zwischen die Beine.

				»Aber all die anderen sind da draußen.«

				»Los, tu, was ich dir sage.«

				Gehorsam spreize ich die Beine.

				»Braves Mädchen. Und jetzt beug dich über den Schreibtisch.«

				O Gott. Allein die Worte bringen mich um den Verstand. Ich lehne mich so weit vor, dass sich das Seil in meine Handgelenke schneidet.

				Marc führt den Rohrstock in mich ein und bewegt ihn rhythmisch vor und zurück.

				O nein, ich darf keinen Laut von mir geben. Das ist Folter!

				Unvermittelt zieht er den Rohrstock heraus, knallt ihn auf den Tisch, geht hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu.

				Der Klang seiner tiefen Stimme bringt mich schier um den Verstand. Ich höre das Summen des Projektors, als er einen Film startet.

				In diesem Moment öffnet sich die Kammertür ein weiteres Mal, und Marc tritt wieder ein.

				»Tut es dir leid, dass du ungehorsam warst?«, flüstert er.

				»Ich war doch gar nicht ungehorsam«, widerspreche ich.

				Er streicht mit der flachen Hand über meine Gesäßbacke.

				Wie herrlich es sich anfühlt.

				»Los, sag, dass es dir leidtut, sonst ficke ich dich nicht«, raunt er.

				»Du würdest es tun, während die ganze Klasse dort draußen sitzt?«, wispere ich.

				»Natürlich«, antwortet er. »Und du wirst keinen Mucks von dir geben. Eine hervorragende Lektion in puncto Selbstbeherrschung, findest du nicht? Also. Wenn du willst, dass ich dich ficke, sag, dass es dir leidtut.«

				»Es tut mir leid«, platze ich heraus.

				Ich sehe ein Lächeln um seine Mundwinkel spielen. »Also soll ich dich ficken?«

				»Ja …«, stammle ich.

				»Wie heißt das Zauberwort?«

				»Bitte.«

				»Braves Mädchen. Beine breit.«

				Ich gehorche. Sekunden später spüre ich seine Erektion an meinem Hinterteil.

				Er schiebt zwei Finger ich mich hinein. Am liebsten würde ich vor Lust laut schreien, aber ich weiß, dass ich es nicht darf. Es ist eine köstliche Qual.

				Ohne einen Laut von sich zu geben, bewegt er mich vor und zurück, ehe er unvermittelt seine Finger aus mir herauszieht.

				»Nicht aufhören«, bettle ich. »Bitte, hör nicht auf.«

				Ich höre seinen schweren Atem hinter mir. Er geht ein paar Sekunden auf und ab, dann verlässt er die Kammer und schließt die Tür hinter sich.

				Jetzt weiß ich endlich, was Strafe bedeutet. Zulassen zu müssen, dass er mich so anmacht, und dann nicht mit ihm schlafen zu dürfen ist Folter in Reinkultur. Und ich kann diese Kammer erst verlassen, wenn der Unterricht beendet ist und die anderen gegangen sind.

				Wieder dringt Marcs tiefe Stimme herein. Es ist unerträglich. Am liebsten würde ich an dem Seil ziehen und mich befreien, aber was würde es mir bringen?

				Also bleibe ich stehen und warte. Vielleicht hat Marc ja recht mit dem, was er über die Kontrolle des eigenen Körpers sagt. Allem Anschein nach verfügt er selbst über eine beeindruckende Selbstbeherrschung, wenn er in der einen Sekunde so erregt und in der nächsten so ruhig ist, dass er scheinbar mühelos wieder vor die Klasse treten und Unterricht halten kann.

				Ich habe noch nie in meinem Leben so für jemanden empfunden, und mit einem Mal wird mir bewusst, wie unfair es ist, dass ich mich ausgerechnet in einen Mann wie Marc verlieben muss. Aber vielleicht ist das genau der Grund für die Intensität meiner Empfindungen – weil Marc anders ist als alle anderen. Er nimmt das Ruder in die Hand, und diese Tatsache verleiht mir Kraft und Energie. Vielleicht ist das ja genau das Richtige für mich.

				Nach einer schieren Endlosigkeit höre ich endlich das Scharren von Stühlen, gefolgt von Papierrascheln und Stimmengewirr, als die anderen ihre Sachen zusammenpacken und den Vorlesungssaal verlassen. Bestimmt fragen Tom und Tanya sich, wo ich die ganze Zeit gesteckt habe. Nicht in einer Million Jahre würden sie darauf kommen, dass ich nur wenige Meter vor ihnen gestanden habe, mit splitternacktem Hintern, an ein Regal gefesselt und voller Erwartung darauf, dass der Lehrer hereinkommt und mich vögelt.

				Los, verschwindet endlich, denke ich ungeduldig.

				Schließlich kehrt Ruhe ein. Dann höre ich das leise Quietschen der Tür und drehe mich um.

				Marc steht im Türrahmen.

				»Tja, Sophia, ich hoffe, du hast heute etwas gelernt.«

				»Das habe ich«, bestätige ich.

				»Und es war gut, hab ich recht?«

				»Es hat sich sehr gut angefühlt«, murmle ich – ganz die brave Schülerin. »Bloß manchmal war es die reinste Qual.«

				»Licht und Dunkel.« Er nimmt den Rohrstock und biegt ihn durch. »Du warst still, als du still sein musstest, aber schaffst du das auch, wenn du es nicht sein musst?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich werde dich jetzt ficken. Und ich will dabei absolute Stille haben, sonst höre ich auf. Verstanden?«

				»Was? Ganz ehrlich, Marc, ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

				»Steck dir den hier in den Mund.« Er hält mir den Rohrstock vors Gesicht. »Los, tu, was ich dir sage. Mund auf.«

				Ich gehorche. Er schiebt mir den Stock zwischen die Zähne.

				»Braves Mädchen. Und jetzt draufbeißen. Sehr schön.« Er zieht sein Handy heraus und macht drei Aufnahmen von mir – eine von hinten, eine von rechts, die andere von links.

				»Und jetzt sei ein braves Mädchen und mach die Beine breit für deinen Lehrer.« Diesmal wartet er nicht, bis ich es von allein tue, sondern spreizt meine Beine und drängt sich zwischen meine Schenkel. »O Gott, hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, sich in deiner Nähe unter Kontrolle zu haben?«

				Ich kann seine Erektion fühlen und spüre ein Stöhnen in meiner Kehle aufsteigen, unterdrücke es jedoch und beiße auf den Rohrstock.

				»Zu wissen, dass du hier drin bist und auf mich wartest, so bereit für mich. Ich hätte am liebsten die Tür aufgerissen und dich durchgevögelt, dass dir Hören und Sehen vergeht, während alle anderen auf ihren Stühlen sitzen und uns hören«, sagt Marc. »Ich dachte immer, ich hätte mich in der Gewalt, aber bei dir ist es gefährlich. Du bringst mich an meine Grenzen.«

				Er schiebt sich ein Stück in mich hinein.

				O Gott, es fühlt sich so gut an.

				Ich will stöhnen. Laut schreien. Doch ich tue es nicht.

				Sein Arm umfasst mich, während er sich noch ein Stück tiefer in mich schiebt.

				Er ist so groß, dass er mich vollständig ausfüllt. Zentimeter um Zentimeter dringt er weiter in mich ein, bis ich Angst habe zu zerbersten, aber gleichzeitig ist es ein unbeschreiblich erotisches Gefühl. Er hält mich an der Schwelle des Schmerzes, sodass ich es gerade noch ertragen kann.

				Je tiefer er in mich dringt, umso schwerer fällt es mir, ruhig zu bleiben. Ich spüre, dass er mich zu massieren beginnt und sich eine wohlige Wärme in meinem Unterleib ausbreitet.

				Wieder beiße ich fest zu.

				Als er anfängt, sich in mir zu bewegen, und sich mit jedem Stoß tiefer in mir versenkt, gibt es keinen Zweifel mehr, dass auf dem Rohrstock später meine Zahnabdrücke zu sehen sein werden.

				Oh. Oh.

				Rhythmisch bewegt er sich in mir, so tief, dass ich ihn bis zum Nabel hinauf zu spüren glaube, aber gleichzeitig ist es ein exquisites Gefühl. Seine Bewegungen werden schneller, und ich spüre seine schweren Atemzüge an meinem Hals.

				Ich rücke ein wenig ab, um zu verhindern, dass er mir wehtut, doch er packt meine Hinterbacken und schiebt sich bis zum Schaft in mich hinein.

				Schmerz und Lust verschmelzen ineinander, und ich spüre den überwältigenden Sog des nahenden Orgasmus.

				Marc zieht mich noch ein wenig enger an sich.

				Schwer atmend lasse ich mich in die Seile fallen, während eine Woge der Lust über mich hinwegspült.

				Marc zieht sich aus mir zurück, nimmt mich in die Arme, löst die Seile um meine Handgelenke und hält mich einen Moment fest.

				Als ich mich von ihm löse und an ihm hinuntersehe, bemerke ich ein leuchtend grünes Kondom, das schier zu platzen scheint.

				Wow. Dieses Riesending war in meinem Körper? Wahnsinn.

				Dann kommt mir plötzlich ein Gedanke.

				»Bist du gar nicht gekommen?«, frage ich.

				Er schüttelt den Kopf.

				»Wieso nicht?« Wolltest du nicht? War ich zu schlecht?

				»Ich behalte lieber die Fäden in der Hand. Es wäre nicht gut, wenn ich vor dir die Kontrolle verliere. Ich bringe dir alles über die Lust bei, aber meine eigene verschaffe ich mir später allein.«

				»Und wie?« Ich muss an die Frau denken, über die wir im Krankenhaus gesprochen haben. »Mit einer anderen Frau?« Die Worte wollen kaum über meine Lippen kommen. Eine andere Frau … Andererseits bist du nicht seine feste Freundin …

				Marc lächelt. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn es so wäre?«

				»Ja.« Ich starre auf meine Nägel. Ich habe schon immer gekaut, aber seit dem letzten Wochenende ist es noch schlimmer als sonst. Erst jetzt dämmert mir, wie dämlich ich bin. Dieser Mann hat mich im Sturm erobert, aber alles muss nach seinem Kopf gehen. Er stellt hier die Bedingungen. »Ja. Es würde mir etwas ausmachen. Und es macht mir auch etwas aus, dass du keinen Höhepunkt hattest.«

				»Wieso?«, will er wissen.

				»Du darfst mich jederzeit kontrollieren und bestimmen, wie ich mich fühle. Aber du lässt nicht zu, dass ich irgendeine Wirkung auf dich habe.«

				»Oh, du hast sehr wohl eine Wirkung auf mich, das kannst du mir glauben«, sagt er, zieht sein Jackett aus und wirft es auf den Tisch.

				»Trotzdem verschließt du dich vor mir«, beharre ich. »Du lässt mich nicht an dich heran.«

				Marcs Blick ruht auf den Stücken, die im Regal aufgereiht liegen. »Ich habe dich näher an mich herangelassen als irgendjemanden sonst.«
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				Wirklich?«

				Marc nickt und starrt auf seine Fingerknöchel, die von einem Muster aus feinen Narben bedeckt sind. Vermutlich hat er sie sich bei den Dreharbeiten zu einem seiner Boxfilme zugezogen. Ich habe gehört, er hätte sich ebenso wie bei den Kampfkunstfilmen als Vorbereitung einem intensiven Training unterzogen und sogar ein paar Kämpfe bestritten.

				»Dieses Gefühl habe ich aber nicht.«

				»Ich schon. Für mein Empfinden kommst du mir sogar sehr nahe.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Mit allen anderen habe ich mich nur amüsiert, auf meine eigene kranke Art. Es war Sex, mehr nicht. Mit dir dagegen … ist es mehr als das. Als ich dich das erste Mal auf der Bühne gesehen habe … die Art, wie du dieser Figur, die sonst immer nur düster war, etwas Helles, Positives verliehen hast. In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Es war, als hättest du meinen Körper infiziert.«

				»Infiziert?«

				Marc nickt. »Als ich zehn war, hatte ich eine Lungenentzündung. Mein Vater hat mir verboten, irgendjemandem etwas zu verraten, weil es bedeutet hätte, dass ich nicht spielen kann. Aber ich musste doch Geld verdienen, um ihn und meine Schwester zu ernähren. Also habe ich eine Woche lang an diesem Film über einen Ausreißer in London gearbeitet. Aber die Hälfte der Zeit war ich wie im Delirium. Ich habe Blut gehustet und konnte mich nicht konzentrieren. Und ich konnte mir beim besten Willen meinen Text nicht merken, obwohl ich sonst nie Probleme damit habe. Es war, als hätte irgendetwas mein Gehirn infiziert und alles heruntergefahren, sodass ich mich nur noch auf meine Instinkte verlassen konnte. Und weißt du was? Ich habe die Performance meines Lebens abgeliefert. Die Leute reden heute noch von diesem Film.«

				»Und was genau willst du mir damit sagen?«

				»Ich will damit sagen, dass du mir ständig im Kopf herumgeisterst und ich nicht länger ich selbst bin. Ich kann mich nicht mehr konzentrieren.«

				»Herzlichen Dank, dass du mich mit deiner Lungenentzündung vergleichst.«

				Marc lächelt. »Trotzdem bist du näher an mich herangekommen als irgendjemand sonst. Deine Lust ist mir so viel wichtiger als meine eigene.«

				Ich lasse den Atem entweichen und wünsche mir, ich würde den Mut aufbringen, ihn nach den anderen Frauen zu fragen. Aber mein Instinkt sagt mir, dass ich wohl keine Antwort von ihm bekommen werde.

				Marc legt die Hände um mein Gesicht und zieht mich zu sich heran. Unsere Blicke begegnen sich, und mein Magen zieht sich zusammen. Plötzlich bekomme ich keine Luft mehr. Ich sehe seine lange, wohlgeformte Nase, seine roten Lippen – dieser Mann, einer der attraktivsten Hollywoodstars, sagt von sich, ich hätte sein Innerstes berührt.

				»Ich freue mich schon auf die nächste Lektion«, flüstert er. »Heute hast du etwas darüber gelernt, deine eigenen Bedürfnisse zu unterdrücken. Dich zu beherrschen. Jetzt ist es an der Zeit, deine Grenzen auszuloten. Du wirst Dinge ausprobieren, an die du nicht einmal im Traum denken würdest.«

				Ich sehe ihn an. »Glaubst du vielleicht, ich hätte im Traum daran gedacht, gefesselt in einer Papierkammer zu ste-
hen?«

				Er nickt. »Hättest du deine Fantasie eingesetzt, hättest du es dir unter den entsprechenden Umständen bestimmt ausmalen können. Ein netter Kommilitone. Ein paar Drinks. Er findet zufällig ein Stück Seil und will ein bisschen mit dir spielen.«

				»Und was würde mir nicht im Traum einfallen?«

				»Genau das werden wir herausfinden«, antwortet Marc. »Aber nicht auf dem Campus.«

				»Wo dann?«

				»In meinem Haus. Heute Abend. Wir werden gemeinsam essen. Und uns besser kennenlernen.«

				Und ich dachte, wir kennen uns schon ziemlich gut.

				»Dein Haus? Bist du sicher?« Ein gemeinsames Abendessen bei ihm zu Hause, das klingt fast eine Spur zu normal.

				Marc nickt. »Morgen ist vorlesungsfrei. Stattdessen sollt ihr lernen. Das heißt, du hast jede Menge Zeit, dich auszuruhen.«

				»Um wie viel Uhr?« Mir entgeht nicht, wie atemlos meine Stimme klingt. »Und wie soll ich zu dir kommen, ohne dass es jemand mitbekommt? Die Presse …«

				Marc sieht auf seine Uhr. »Ich lasse es dich wissen. Und bis dahin – verausgabe dich mit dem Lernen nicht allzu sehr.«

				»Ich habe gleich Gesangsstunde bei Denise Crompton. Es macht immer großen Spaß. Sie fordert uns nicht einmal halb so sehr wie du.« Ich hebe eine Braue und lächle ihn an.

				Er erwidert mein Lächeln, und ich schmelze dahin.

				»Ich höre dich sehr gern singen.«

				»Was? Wann hast du mich denn singen gehört?«

				»Im Wald.«

				»Im Wald?« Ich werde rot. »Du hast mich belauscht?«

				»Geh jetzt.«

				»Aber wie …«

				»Geh jetzt, Sophia.«
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				Wie immer macht der Unterricht bei Denise Crompton großen Spaß, trotzdem merke ich, dass sie mich kaum aus den Augen lässt. Am Ende der Stunde winkt sie mich zu sich.

				»Alles in Ordnung, Schätzchen?«

				Meine Miene verrät ihr offenbar alles, was sie wissen muss.

				»Es ist ein bisschen stickig hier drin«, meint sie. »Machen wir doch einen kleinen Spaziergang.« Wir verlassen das Klassenzimmer und schlagen den Weg zum Wald ein.

				»Ich bin so gern hier draußen.«

				»Ich weiß«, gibt Denise zurück. »Marc sagt, Sie kommen jeden Morgen hierher.«

				»Hat er Ihnen das erzählt? Woher weiß er … Weiß er etwa auch das?«

				»Oh, er behält seine Schüler sehr gewissenhaft im Auge.« Denise weicht einen Schritt zurück, als eine Ringeltaube vor uns aufsteigt. »Manche mehr, manche weniger.«

				»Er hat mit Ihnen über mich gesprochen?«

				Denise nickt. »Oft sogar. Mehr, als ihm bewusst ist. Und in einer Art und Weise, die mir verrät, dass er etwas empfindet, womit er nicht recht umgehen kann. Und umgekehrt offenbar auch, wenn mich mein Instinkt nicht völlig trügt.«

				Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Wieder einmal überrascht mich ihr Einfühlungsvermögen.

				»Es erstaunt Sie, dass ich so genau weiß, was in Ihnen vorgeht?« Denise hebt eine ihrer schmal gezupften Brauen. Ihr Teint wirkt weich und sahnig im sanften Nachmittagslicht. »Das muss es gar nicht. Würden wir alle ein wenig mehr auf unsere Intuition vertrauen, würden wir die Welt um uns herum viel besser verstehen.«

				»Mir würde es schon reichen, Marc zu verstehen«, gebe ich zurück. »Es wundert mich, dass er über mich gesprochen hat. Ganz ehrlich. Ich finde, er ist sehr … kompliziert.«

				»O ja, das ist er allerdings«, bestätigt Denise. »Genau das macht ihn ja zu einem so einzigartigen Schauspieler. Marc hat sehr schwere Zeiten hinter sich, die ihn zu dem gemacht haben, der er heute ist. Genauso wie die Härten des Lebens auch Sie zu einer guten Schauspielerin gemacht haben.«

				»Ich sehe mich nicht als gute Schauspielerin«, widerspreche ich. »Zumindest als keine von Marcs Kaliber.«

				»Mit zweiundzwanzig vielleicht noch nicht, aber ich sehe keinen Grund, weshalb Sie es nicht sein sollten, wenn Sie erst einmal sein Alter erreicht haben. Sie sind besser, als Marc es in Ihrem Alter war, obwohl er schon als Kind angefangen hat. Er wurde zur Schauspielerei gedrängt. Wussten Sie das?«

				»Er hat mir ein wenig von seinem Vater erzählt«, antworte ich. »Aber nicht sehr viel.«

				Denise nickt. »Das arme kleine Lämmchen.«

				Mir bleibt die Spucke weg. Wie kann jemand in Marc Blackwell ein armes Lämmchen sehen? Dieser zornige Mann, der alles daransetzen würde, bloß nie das Ruder aus der Hand zu geben? Andererseits … ich muss daran denken, wie sanft seine Stimme manchmal klingt, wenn er besorgt um mich ist. Und an die Geschichte von seiner Lungenentzündung.

				»Es fällt mir schwer, ihn so zu sehen.« Ich zwirble eine Haarsträhne, während mich ein Schauder überläuft. Es ist ziemlich kalt hier draußen ohne Jacke.

				Denise nickt. »Als ich ihn kennengelernt habe, war er so verletzlich, aber zugleich auch schon so erwachsen. Wie er die Verantwortung übernommen und Geld verdient hat. Und versucht hat, seine Schwester vor den Ausbrüchen seines Vaters zu beschützen. Und trotz allem war er so zerbrechlich.«

				Ich muss wieder an den Film denken, in dem er als Jugendlicher mitgespielt hat. Damals wirkte er ganz anders als heute – offener, weniger auf der Hut. Und vielleicht eher bereit, andere an sich heranzulassen.

				»Sein Vater war das reinste Ungeheuer«, fährt Denise fort. »Ein absolutes Ungeheuer. Ein Schauspieler, der selbst den Sprung nie geschafft hat. Er ist nie über drittklassige Filme und Fernsehserien hinausgekommen und wollte um jeden Preis, dass Marc früh anfängt. Viel zu früh.«

				Sie hält kurz inne und fährt dann fort: »Als ich die beiden kennengelernt habe, war ich am Broadway. Ich weiß, ich weiß. Der Broadway. Sie können sich das vielleicht nicht vorstellen, aber vor einigen Jahren war ich eine ganz heiße Nummer. Egal. Jedenfalls spielte Marc den Oliver Twist und ich die Nancy. Er war so ein reizender kleiner Kerl, aber so schrecklich ernst. Und er hatte ständig Angst vor seinem Vater. Ein Junge in diesem Alter sollte nicht so große Verantwortung auferlegt bekommen. Seine Mutter war krank und starb, als er noch ein kleiner Junge war, deshalb habe ich ihn unter meine Fittiche genommen. Er war wie ein Sohn für mich, und ich habe seinem Vater mehr als einmal anständig die Meinung gesagt. Wenn er einmal eine Rolle nicht bekommen hat oder in seinen Augen nicht gut genug war, hat er ihn nach Strich und Faden verprügelt. Ein grauenhafter Mensch. Und ein Feigling, der all seinen Frust und seine Wut an dem Jungen ausgelassen hat. Als Marc zwölf war, musste sein Vater geschäftlich nach Ägypten, und ich habe angeboten, Marc für ein paar Wochen bei mir aufzunehmen. Aus den Wochen wurden Monate. Marc und ich haben eine wunderbare Zeit miteinander verbracht. Ich habe dafür gesorgt, dass er jeden Tag zur Schule geht und an den Abenden und den Wochenenden auch einmal freihatte, damit er tun konnte, wozu er Lust hatte.«

				Abermals hält sie inne.

				»Häufig wollte er unbedingt am Theater spielen, wogegen es absolut nichts einzuwenden gab. Solange es nur seine eigene Entscheidung war. Dann kam sein Vater zurück, und die reinste Hölle brach los. Er warf mir vor, ich hätte seinen Jungen blockiert, ihn daran gehindert, seinen Neigungen nachzugehen. Dann bekam ich ein Rollenangebot zu Hause in London, und ich fragte Marc, ob er sich vorstellen könnte, mit mir nach England zu gehen und hier zu leben. Er wäre gern mitgekommen, aber sein Vater hat es verboten. L. A. sei der Ort, an dem man wohnen müsse, wenn man eine große Karriere machen wolle, meinte er. Also hat er Marc gezwungen, in den USA zu leben, und als Marc sechzehn wurde, zog er von zu Hause aus und ging seinen eigenen Weg. Damals hatte er bereits den Ruf als überaus vielversprechendes Nachwuchstalent mit den schlimmsten Launen der gesamten Branche. Auch damals standen wir ständig in Kontakt. Er rief mich jeden Sonntag an und erzählte mir von seinen Rollen und den tollen Orten, die er bei den Dreharbeiten kennenlernen durfte. Dann beschloss er, sein eigenes College zu gründen, und bot mir zu meinem grenzenlosen Erstaunen eine Stelle als Lehrerin an. Es ist wunderschön, ihn wieder hier in England zu haben. Er gehört hierher, schließlich ist er hier aufgewachsen. Hier in London. Wussten Sie das?« Sie sieht mich an.

				»Bei seiner Rückkehr verliebte er sich abermals Hals über Kopf in diese Stadt. Ich glaube, London erinnert ihn an seine Mutter. Er kauft überall Grundstücke – vermutlich, um seine Verwurzelung mit der Stadt weiter voranzutreiben. Deshalb hat er das College-Gebäude überhaupt gekauft. Es gab bereits einige Investoren, die es abreißen wollten, aber er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ein Gebäude, das so lange am selben Fleck gestanden hatte, einfach zerstört wird.«

				»All das wusste ich nicht«, sage ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass er so Schlimmes durchgemacht hat.«

				»Aber Sie haben doch auch Schreckliches erlebt.«

				»Aber im Vergleich zu ihm … Nein, ich glaube nicht, dass es bei mir wirklich schlimm war. Das wohl nicht.«

				»Nun ja.« Denise verschränkt die Finger ineinander. »Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, kommen Sie und Marc sich allmählich näher. Ich befürworte es weder, noch missbillige ich es. Marc ist ein anständiger Mann mit einem hohen Maß an Verantwortungsbewusstsein. Sie sind beide erwachsen und wissen, was Sie tun. Ich will damit nur sagen, ob Sie glücklich über eine Beziehung sind, die Sie vor dem Rest der Welt geheim halten müssen? Wünschen Sie sich so etwas wirklich?«

				Ich schüttle den Kopf. Tränen laufen mir über die Wangen. »Nein«, flüstere ich. »Aber wie es aussieht, bleibt mir ja nichts anderes übrig. Ich will nicht, dass Marc das College verlässt. Er hat es angeboten, aber ich könnte es nicht ertragen, wenn all die anderen nur meinetwegen auf ihn verzichten müssten. Niemand kann sich so eine Beziehung wünschen. Eigentlich kann ich das Ganze noch nicht einmal als Beziehung bezeichnen, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Ich weiß nur, dass ich bis zum Hals drinstecke und es kein Zurück gibt. Ich muss mich weiter mit ihm treffen und abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich rettungslos in ihn verliebe und am Ende schrecklich verletzt werde.«

				»Für mich klingt es, als wären Sie schon jetzt rettungslos in ihn verliebt«, bemerkt Denise.

				»Ja, das stimmt.«

				»Sie müssen ein paar sehr schwierige Entscheidungen treffen.« Sie legt den Arm um mich. Der Duft nach Seife und Kamille steigt mir in die Nase. »Sie sind eine erwachsene Frau, deshalb müssen Sie entscheiden, wie es weitergehen soll. Nur eines möchte ich Ihnen sagen – sollten Sie mich je brauchen, dann bin ich für Sie da.«

				»Danke.« Ich lächle ihr unter Tränen zu. »Ich danke Ihnen vielmals.«
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				Als ich mich wenig später von Denise verabschiede, fühle ich mich schon viel besser. Leichter. Aber mir gehen auch ihre Worte nicht mehr aus dem Sinn, vor allem ihre Bemerkung darüber, die Beziehung zu Marc wohl oder übel weiter geheim halten zu müssen.

				Auf dem Weg zu meinem Zimmer begegne ich Tom und Tanya, die bereits auf mich warten.

				»Alles in Ordnung, Soph?«, fragt Tom. »Wir dachten schon, du hättest Ärger mit Denise.« Sein Rollstuhl balanciert gefährlich zwischen dem Kiesweg und der Rasenfläche, deshalb schiebe ich ihn sicherheitshalber auf den Weg zurück.

				»Nein, nein, es ist alles bestens«, antworte ich. »Ehrlich.«

				»Na, dann ist ja alles in Butter. Und? Bereit für den Theaterausflug morgen?«

				»Den was?«

				»Morgen besuchen wir das Globe Theatre. Die ganze Klasse.«

				»Ehrlich? So früh schon ein Ausflug?«

				»Das stand in den Unterlagen«, erklärt Tom und zieht das Studienprogramm aus seinem Rucksack. »Lass mich zur Sicherheit noch mal nachsehen. Ah! Ich habe mich geirrt, der Ausflug findet erst übermorgen statt. Nachmittags. Der Treffpunkt ist auf dem Campus, wo uns der Minibus abholt.«

				»Ich wollte das Globe schon immer mal sehen«, sage ich. »Das klingt toll!« Aber bis dahin muss ich noch ein Abendessen mit Marc Blackwell hinter mich bringen.

				»Worüber habt Denise und du euch unterhalten?«, will Tan-
ya wissen.

				Ich sehe vom einen zum anderen. Die beiden sind so wunderbare Menschen. Es macht mich ganz krank, sie belügen zu müssen. Wieder muss ich daran denken, was Denise über die Geheimniskrämerei gesagt hat. Ich will so etwas nicht.

				»Sie wollte mit mir über jemanden reden … jemanden, mit dem ich zusammen bin.«

				»Es gibt einen Mann in deinem Leben?« Tom zieht eine Tüte Chips aus seinem Rucksack, reißt sie auf und hält sie mir auffordernd hin.

				»Nein danke.«

				»Du triffst dich also mit einem Mann?«, hakt Tanya nach. »Mit wem denn?«

				»Jemand … mit dem ich mich lieber nicht treffen sollte. Er ist ein Stück älter als ich.«

				»Ein älterer Mann? Seit wann bist du mit ihm zusammen? Los, raus mit der Sprache. Ich will alles hören.«

				»Und wie ist er im Bett?« Tom zieht vielsagend eine Braue hoch.

				»Ehrlich gesagt weiß ich es noch nicht so genau«, antworte ich lachend. »Ich war erst einmal mit ihm im Bett.«

				»Nur einmal? Und welche Art von Sex hattet ihr?«, fragt Tom.

				»Tom!« Tanya wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nur weil du sexbesessen bist, müssen wir das nicht auch sein. Vielleicht hatte sie ja noch nicht einmal Sex mit ihm.« Tanya wendet sich mir zu. »Hattest du?«

				»Ich bin nicht sicher, ob man es so nennen sollte. Zumindest nicht im konventionellen Sinne.«

				Toms Augen beginnen zu leuchten. »Hoho! Das klingt ja aufregend. Los, erzähl uns mehr!«

				»Es ist … ungewöhnlich«, gestehe ich. »Eine ziemlich schräge Art von Sex. Wahnsinnig scharf, aber schräg. Er bestimmt, was passiert. Bisher durfte ich ihn ohne seine Erlaubnis noch nicht einmal anfassen oder sonst etwas tun.«

				»Das klingt nach dem übelsten Sexistenschwein aller Zeiten«, stellt Tanya fest.

				»Jeder so, wie er will«, wirft Tom ein. »Wenn Soph darauf steht, wieso nicht?«

				»So etwas habe ich bisher noch nie erlebt«, räume ich ein. »Und ich habe noch nie so für jemanden empfunden. Gleichzeitig denke ich manchmal, dass ich die Sache so schnell wie möglich beenden sollte. Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an.«

				»Wer ist der Typ?«, fragt Tanya. »Kennen wir ihn?«

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Es ist … Nein, ich darf es euch nicht sagen.«

				»Wieso denn nicht? Ist er verheiratet?«, bohrt Tanya weiter.

				»So etwas in der Art. Sagen wir einfach, es ist nicht erlaubt, dass wir zusammen sind. Deshalb darf niemand etwas davon erfahren.«

				»Ich wette, das macht das Ganze gleich noch viel spannender, was?« Tom beugt sich vor und schlägt mir auf den Oberschenkel.

				Ich laufe rot an. »Ja. Ehrlich gesagt macht es das sogar extrem scharf. Aber es bedeutet auch, dass es keine richtige Beziehung ist. In einer richtigen Beziehung gibt es diese Heimlichtuerei nicht. Und es ist ausgewogener. Bei uns dagegen sagt immer nur er, wo es langgeht. Mir ist klar, dass ich es eigentlich beenden sollte, aber die Vorstellung schmerzt mich zu sehr. Ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt.«

				»Schick ihn in die Wüste«, sagt Tanya und nimmt eine Handvoll Chips aus der Tüte. »Kein Mann sollte einem sagen, was man zu tun und zu lassen hat. Je schneller, umso besser für dich.«

				»Aber wenn ich ihm näherkäme, ihn dazu bringe, sich mir zu öffnen …«

				»Es wird noch andere Männer für dich geben«, fällt Tanya mir ins Wort.

				»Aber keinen wie ihn. Ich habe noch nie einen Mann wie ihn kennengelernt.« Die Vorstellung, nicht mehr mit Marc zusammen zu sein, ist schier unerträglich. »Ich glaube nicht, dass ich einfach Schluss machen kann«, flüstere ich. »Ich will mehr. Und solange ich das nicht bekomme, werde ich mich immer nur fragen, wie es sein könnte.«

				»Das ist die typische Strategie, die all diese Typen fahren«, sagt Tanya. »Sie bringen einen systematisch dazu, dass man mehr von ihnen will, als man kriegen kann. Immer. Lass die Finger davon, bevor es richtig kompliziert wird.«

				Ich nicke, doch Tom legt mir mitfühlend die Hand auf den Arm. »Willst du die Meinung eines armen Rollstuhlfahrers dazu hören, Süße?«

				»Ja bitte.«

				»Hast du eine Ahnung, wie viele Freundinnen ich schon hatte?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Gar keine. Ich kommuniziere mit Mädchen im Internet, bin auf mehreren Behinderten-Websites registriert und habe virtuelle Affären, aber eine richtige Beziehung hatte ich noch nie. Kein einziges Mal. Und soll ich dir etwas verraten? Wahrscheinlich werde ich auch nie eine haben.«

				»O Tom. Es tut mir wirklich leid. Es ist so taktlos …«

				»Nein, nein, nein«, wiegelt Tom ab. »Keine Mitleidsnummer. Darum geht es hier nicht. Ich will damit nur sagen, dass ich alles darum geben würde, in deiner Lage zu sein – drauf und dran, vor Liebe oder Lust oder was auch immer zu zerfließen, sich kopfüber hineinzustürzen, ganz egal, wie hart die Landung sein wird. Nur ein einziges Mal Gelegenheit zu haben, mir so richtig die Finger zu verbrennen. Dafür würde ich alles geben. Darum geht es doch im Leben – sich die Finger zu verbrennen. Also pack die Gelegenheit beim Schopf, denn eines Tages hast du sie vielleicht nicht mehr. Wenn du alt und hässlich bist, wer soll dann noch Sex mit dir haben wollen?«

				»Herzlichen Dank«, gebe ich zurück und verpasse ihm einen spielerischen Klaps aufs Bein.

				»Au!«, lacht er und tut so, als würde er vor Schmerz zusammenzucken. »Meine Nervenenden funktionieren immer noch, nur falls du das nicht weißt. So lautet jedenfalls mein persönlicher Rat. Rein ins kalte Wasser. Du wirst schon nicht ertrinken. Und selbst wenn alles übel enden sollte, wirst du gestärkt daraus hervorgehen. Tu, was du tun musst, sieh bloß zu, dass du nicht schwanger wirst.«

				Ich muss lächeln, und zum ersten Mal an diesem Tag spüre ich, dass es bis zu den Augen hinaufreicht. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und drücke ihn fest an mich, wobei ich die Chipstüte zerdrücke und ihm seinen Hut vom Kopf reiße.

				»Vermutlich war das genau der Ratschlag, den sie hören wollte«, sagt Tanya grinsend und hebt seinen Hut vom Boden auf.

			

		

	
		
			
				

				❧ 44

				Abendessen mit Marc Blackwell. Abendessen mit Marc Blackwell. Ruhelos gehe ich vor meinem riesigen Kleiderschrank auf und ab, während mich der dumpfe Verdacht beschleicht, dass ich nichts Passendes anzuziehen habe.

				Inzwischen habe ich sämtliche Kleider aus dem Schrank gezerrt und auf dem Bett ausgebreitet. Nur gut, dass ich nach der Zusage meines Stipendiums mit Jen shoppen war. Sie hat mich praktisch gezwungen, mir ein paar Party-Outfits zu kaufen, und mir den Ratschlag ihrer Mutter aufs Auge gedrückt – kauf die Klamotten, die richtige Gelegenheit dafür kommt von ganz allein. Tja, und ich muss sagen: Die Frau hat recht. Aber jetzt scheint nichts dem Anlass angemessen zu sein.

				Ich analysiere jedes einzelne Outfit auf die Botschaft, die es verströmt – selbstsicher? verzweifelt? prüde? –, ehe ich es anprobiere und überlege, ob es mir schmeichelt, was ich dazu tragen könnte … kurzum – ich mache mich völlig verrückt.

				Schließlich rufe ich Jen über Skype an und halte verschiedene Kombinationen in die Höhe. Als ich die Kamera über meinen Kleiderschrank schweifen lasse, der bis auf ein paar vereinzelte Bügel komplett leer ist, bricht sie in schallendes Gelächter aus.

				»Du hast ja deine gesamte Garderobe auf dem Bett und dem Fußboden verteilt!«

				»Das ist nicht witzig«, erkläre ich, obwohl ich mir ein Grinsen kaum verkneifen kann. »Hilf mir. Bitte.«

				»Vielleicht ist das Ganze eine Nummer zu groß für uns«, meint Jen. »Hallo? Marc Blackwell! Das ist doch komplett verrückt, oder? Ich habe noch mal darüber nachgedacht und … keine Ahnung. Offiziell hatte er noch nie eine Freundin, und dass er sich jetzt an eine seiner Schülerinnen heranmacht …«

				»Aber er ist doch nur ein paar Jahre älter als ich«, wende ich ein.

				»Trotzdem … na schön. Normalerweise würde ich jetzt versuchen, dir das Ganze auszureden, nach dem Motto, was für ein leichtes Opfer du bist und so.«

				Wir müssen beide lachen. Wenn es hart auf hart geht, bin ich keineswegs ein leichtes Opfer, trotzdem nehme ich es Jen nicht übel. Ich weiß ja, wie sie es meint. Ich bin ein sehr umgänglicher und friedliebender Mensch, der mit Streitigkeiten nicht gut umgehen kann.

				»Jedenfalls brauche ich dir bloß zuzuhören, um zu wissen, dass es dich schwer erwischt hat«, fährt sie fort. »Und ich kann es dir nicht verdenken. Also werde ich dir helfen, sexy, selbstbewusst und souverän zu wirken.«

				»Als würde ich das in Marcs Nähe schaffen«, bemerke ich.

				»Aber versuchen können wir es wenigstens«, erwidert sie. »Was ist mit dem Roten? Halte es mal in die Kamera.«

				»Das hier?« Ich hebe ein kurzes rotes Kleid aus fließender Seide und mit einer Seidenrose am Ausschnitt in die Höhe. Es ist trägerlos und sehr auf Figur geschnitten, ohne billig zu wirken. »Das ist ein bisschen zu elegant, finde ich.«

				»Genau richtig«, meint Jen. »Sexy. Souverän. Dem Typ bleibt die Spucke weg, wenn er dich so sieht. Wir müssen es nur mit den Schuhen ein bisschen runterfahren. Diese Stiefel dort sind perfekt. Und dazu eine große Halskette, damit du nicht so nackt um die Schultern aussiehst. Nimm die mit den goldfarbenen Münzen.«

				»Okay.« Ich ziehe alles an und trete vor den Spiegel.

				»Wow«, sagt Jen, als ich mich der Kamera präsentiere. »Wenn du jetzt nicht seine feste Freundin wirst, dann übernehme ich den Job.«

				Ich muss lachen. »So etwas kann nur eine wahre Freundin sagen.«

				»Wo genau wohnt er überhaupt?«, erkundigt sie sich.

				»Keine Ahnung.«

				»Und wie kommst du dann hin?«

				»Auch das weiß ich noch nicht«, antworte ich. »Er hat mir eine SMS geschickt, in der steht, ich soll zur Zufahrt zum Parkplatz kommen und dort warten.«

				»Na, das ist mal ein Gentleman. Der Typ soll sich bloß anständig um dich kümmern, sonst bekommt er es mit mir zu tun.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 45

				Am Ende entscheide ich mich für das Outfit, in dem ich mich am wohlsten fühle: Jeans, ein schwarzer Pulli im Oversize-Look, glitzernde Vogel-Ohrstecker und ein Rosenquarzanhänger an einer schlichten Kette.

				Es ist kalt, als ich über den Campus gehe und vor die Tore trete. Wie üblich bin ich früh dran, deshalb schlottere ich in meinem dünnen Pullover. Gern hätte ich einen Mantel angezogen, aber bei meiner Shoppingtour mit Jen gab es noch keine Wintersachen, und meinen uralten Regenmantel wollte ich nicht anziehen.

				Ebenso wie die Hauptzufahrt wird auch der Parkplatz von schmiedeeisernen Toren gesichert. Würden meine Nerven nicht so schrecklich flattern, wäre ich hingerissen von den wunderschönen üppigen Schnörkeln und Verzierungen im gotischen Stil, aber ich bin so aufgeregt, dass meine Hände zittern.

				Ich sehe auf meine Uhr.

				In diesem Moment biegt eine schwarze Limousine in die Straße ein. Ich sehe, dass der Fahrer den Blinker setzt und das Tempo drosselt.

				Ist der Wagen meinetwegen hier?

				Verblüfft beobachte ich, wie er zum Stehen kommt, die Scheibe herabgleitet und Marcs Gesicht auftaucht.

				»Sophia.« Er öffnet die Tür. »Steig doch ein.«

				Ich rutsche auf den Rücksitz und schlage die Tür zu.

				Marc sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen in dem tiefen Lederpolster und sieht mich an. Er trägt schwarze Jeans, ein schlichtes schwarzes T-Shirt und etwas abgenutzte Biker-Stiefel. Seine Miene ist ernst, nur in seinen Augen glitzert ein leises Lächeln.

				Ich setze mich gegenüber von ihm, lege beide Hände auf die Knie und warte. Bis auf einen gelb erleuchteten Kühlschrank ist es dunkel im Wagen, und es riecht nach Leder. Mein Blick fällt auf einen Flachbildschirmfernseher.

				Marc nimmt eine Dose Mineralwasser aus dem Kühlschrank und gießt es in ein Glas mit Zitrone und Eiswürfeln.

				»Hier«, sagt er und reicht es mir. »Für Champagner ist es noch etwas früh.«

				Wirklich?, denke ich beim Anblick der Kohlensäurebläschen. »Ich glaube, ich könnte einen Schluck Gin dazu vertragen«, sage ich. Zu meiner Verblüffung nimmt Marc eine Flasche Gordon aus dem Kühlschrank und gießt etwas davon in mein Glas. Ich trinke einen großen Schluck.

				»Trinkst du gar nichts?«, frage ich.

				Die Leidenschaft in seinem Blick trifft mein Innerstes. Unwillkürlich schließen sich meine Finger fester um das eiskalte Glas. »Noch nicht.«

				Der Wagen löst sich vom Straßenrand, und die Silhouette des Colleges wird immer kleiner.

				»Wie war die Gesangsstunde?«, erkundigt er sich.

				»Schön«, antworte ich. »Ich mag Denise sehr gern. Sie hat mit mir gesprochen. Danach. Über dich.«

				»Wirklich?« Marc hebt eine Braue. »Dieser Frau entgeht wirklich gar nichts.« Er sieht aus dem Fenster. »Ich weiß noch, dass ich als Teenager immer wieder nur staunen konnte, was sie alles über mich wusste.«

				»Ach so? Was denn?«, frage ich mit einem verschmitzten Lächeln.

				Marcs Lächeln lässt seine Wangenknochen noch deutlicher hervortreten. »Alle möglichen Dinge. Ich war als Teenager ziemlich schwer zu bändigen.«

				»Darauf wäre ich nie gekommen«, frotzle ich grinsend. »Sie hat mir eine Menge Dinge über dich erzählt, die ich nicht wusste. Über deine Kindheit und Jugend.«

				Marcs Lächeln verblasst. »Es war nicht gerade die einfachste Kindheit. Ohne Denise hätte mein Leben eine ganz andere Richtung nehmen können. Einer der Gründe, weshalb ich London so liebe, ist, dass sie hier lebt.«

				Der Wagen fährt die Oxford Street entlang. Als wir an einer Ampel stehen bleiben, sehe ich, wie die Leute versuchen, einen Blick durch die getönten Scheiben zu erhaschen.

				»Können sie uns sehen?«

				Marc schüttelt den Kopf. »Nein, von außen kann man rein gar nichts erkennen. Die Fenster sind eine Spezialanfertigung.« Er beugt sich vor. »Ich bin sehr froh, dass du dich gut mit Denise verstehst. Offenbar bin ich nicht der einzige Lehrer, dem du große Freude bereitest. Sollte ich etwa eifersüchtig sein?« Wieder lächelt er, und ich schmelze dahin.

				»Vielleicht«, gebe ich zurück. »Denise ist sehr viel offener als du.«

				»Ach.« Marc lehnt sich auf dem Sitz zurück, der ein leises Quietschen von sich gibt. »Offenheit. Damit habe ich sehr schlechte Erfahrungen gemacht.«

				»Das ist sehr schade.«

				Marc greift nach dem Rosenquarz an der Kette um meinen Hals. »Der gefällt mir. Er betont die Farbe deiner Augen.«

				»Es ist ein Rosenquarz. Der Stein der Liebe. Ich trage ihn, wann immer ich mich sicher und beschützt fühlen will.«

				»Und in meiner Gegenwart fühlst du dich nicht sicher und beschützt?«

				»Doch, aber gleichzeitig machst du mich auch nervös.«

				Marc nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es auf die Walnusskonsole, ehe er meine Hände ergreift. »Du brauchst nicht nervös zu sein.«

				»Manchmal habe ich eher das Gefühl, als müsste ich vor dir beschützt werden«, gestehe ich. »Es ist alles so … intensiv.«

				Es ist ein schönes Gefühl, seine Hände zu spüren.

				»Aber du vertraust mir?«

				»Ja, ich vertraue dir.«

				»Und trotzdem bist du in meiner Nähe gehemmt.«

				Ich nicke. »Ja. Wann immer ich mit dir zusammen bin, bricht eine Flut an Gefühlen über mich herein. Es fällt mir schwer, mich zu entspannen und ganz ich selbst zu sein.«

				Marc legt meine Hand in den Schoß und sieht aus dem Fenster. »Diese Fahrt hier in diesem Wagen bietet eine gute Gelegenheit, um etwas über Hemmungen und Vertrauen zu lernen, meinst du nicht auch?«

				»Tatsächlich?« Ich nehme mein Glas und nippe nervös daran. »Inwiefern?«

				»Na ja, all diese Leute versuchen die ganze Zeit, einen Blick auf uns zu erhaschen. Es fühlt sich an, als könnten sie uns sehen, stimmt’s?«

				Ich nicke. »Und du bist ganz sicher, dass das nicht geht?«

				»Sophia. Glaubst du allen Ernstes, ich würde in einer Limousine herumfahren, in die die Leute hineinschauen können? Und damit mit dir quer durch London gondeln? Wenn du bei mir bist, bedeutet das, dass du in Sicherheit bist, und das schließt auch deinen guten Ruf mit ein. Niemand wird je erfahren, dass du nach dem Unterricht mit mir zusammen bist. Nur wenn du es willst.«

				»Im Moment will ich es lieber nicht. Du sollst am College bleiben. Ich will nicht, dass die anderen meinetwegen um ihren Unterricht bei dir gebracht werden.«

				»Aber sollte dich diese Heimlichtuerei jemals stören, höre ich sofort auf und verlasse das College.«

				»Wie ich schon sagte – das kann ich den anderen nicht antun.«

				»Zieh dich aus«, fordert er mich unvermittelt auf.

				Unwillkürlich presse ich mir die Hand auf die Brust. »Ist das dein Ernst?«

				»Absolut. Ich habe dir eine Anweisung erteilt. Zieh deine Sachen aus.«

				»Du meinst es wirklich ernst, was? Ich soll mich ausziehen? Hier, in diesem Wagen?«

				»Alles. Jetzt. Und hier.«

				»Aber ich fühle mich, als könnten die anderen Leute mich sehen.«

				»Völlig richtig. Genau davon habe ich gerade gesprochen. Ich nehme deine Ausbildung sehr ernst. Und jetzt tu, was ich dir sage, bevor ich dich fessle und den Rohrstock heraushole.«

				Allein bei den Worten wird mir ganz heiß, und ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Eigentlich habe ich mich immer für ein ganz normales Mädchen mit ganz normalen Bedürfnissen gehalten. Aber das Zusammensein mit Marc hat mir eine völlig neue Gefühlswelt eröffnet, mit der ich nicht recht umzugehen weiß.

				»Auf der Stelle«, fügt Marc hinzu.

			

		

	
		
			
				

				❧ 46

				Ich stelle mein Glas ab und schlüpfe aus den Pulloverärmeln, langsam und bedächtig, in der Hoffnung, dass er es sich noch einmal anders überlegt.

				»Schneller, Sophia. Ich meine es ernst. Wenn du dich nicht beeilst, versohle ich dich mit dem Pantoffel, sobald wir zu Hause sind.«

				Ich streife mir den Pullover über den Kopf, dann ziehe ich Schuhe und Strümpfe aus. Schließlich schlüpfe ich aus meinen Jeans und dem Unterhemd.

				Vor dem Wagenfenster sehe ich die Gesichter der Leute auf der Oxford Street vorüberziehen, als die Limousine im abendlichen Verkehr dahinkriecht. Einen Moment lang würde ich mich am liebsten wieder anziehen, aber ich vertraue Marc.

				»Die Unterwäsche auch.« Er lässt sich auf dem Sitz zurücksinken und schenkt sich einen Whisky mit Soda ein. Das Kristall seines Glases schimmert im Schein der gelben Beleuchtung.

				Ich löse den Verschluss meines BHs und streife mein Höschen ab, ganz schnell, so wie wenn man in einen eiskalten Pool springt – je schneller, umso weniger tut es weh. Trotzdem fühle ich mich entblößter als je zuvor, als ich das kühle, glatte Leder des Sitzes unter meiner nackten Haut spüre.

				Wieder hält die Limousine an einer roten Ampel an, und weitere Passanten drücken sich die Nase platt – Teenager, Touristen, Pärchen.

				»Es fühlt sich an, als könnten sie mich alle sehen«, flüstere ich und schlinge mir die Arme um den Oberkörper.

				»Vielleicht können sie es ja«, gibt Marc zurück und stellt sein Glas ab. »Vertraust du mir, Sophia? Wenn ich dir sage, dass sie dich nicht sehen können, glaubst du es mir?«

				Ich nicke. »Ja. Trotzdem fühlt es sich so an, als könnte mich alle Welt sehen.«

				»Wenn ein Regisseur etwas von dir verlangt, mag es all deinen Instinkten widersprechen«, erklärt Marc. »Aber du musst ihm trotzdem vertrauen. Und was noch viel wichtiger ist – das hier ist eine Lektion in der Kunst, sich vor anderen Menschen zu zeigen. Denn genau das wirst du später tun müssen, wenn du als Schauspielerin Erfolg haben willst.«

				»Aber nicht alle Schauspielerinnen ziehen sich splitternackt aus.«

				»Es geht hier nicht um die Nacktheit«, erwidert er. »Sondern darum, seine Seele zu entblößen. Alles zu zeigen, was hier drin verborgen ist.« Er presst sich die Faust auf die Brust. »Ein guter Schauspieler hat stets die Kontrolle, exponiert sich aber trotzdem vollständig. Das macht diesen Beruf ja so schwierig. Man muss fähig sein, das Innerste seiner Seele einem Millionenpublikum zu präsentieren, ohne sich dabei selbst zu verlieren. Du bist eine hervorragende Schauspielerin, aber du hast immer noch enorme Hemmungen. Ich werde dir helfen, diese letzte Grenze zu überschreiten, damit du der Welt zeigen kannst, wozu du in der Lage bist.«

				Ich beobachte die Fußgänger und spüre, wie meine Nacktheit mit jeder Minute, die vergeht, weiter an Bedeutung verliert.

				»Und jetzt dreh dich mit dem Gesicht zum Fenster«, fordert er mich auf.

				Ich drehe mich um und sehe aus dem Fenster, wohl wissend, dass ich ihm mein nacktes Hinterteil zukehre. Der Verkehr zieht sich immer noch schleppend dahin, ein steter Wechsel zwischen langsamem Dahinkriechen und Stehenbleiben.

				»Ich will, dass du deine Brüste gegen die Fensterscheibe presst«, sagt Marc.

				»Was?«

				»Los, tu es, Sophia.«

				»Aber die Leute werden doch sehen …«

				»Niemand kann etwas sehen. Du empfindest es nur so.«

				Widerstrebend beuge ich mich vor und presse meine Brüste gegen die kalte Fensterscheibe. Augenblicklich bekomme ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.

				Marc schiebt sich hinter mich und spreizt meine Beine, dann sehe ich ein Kondom auf den Sitz fallen.

				»Was tust du da?«, flüstere ich.

				Ich höre das Geräusch eines Reißverschlusses, dann schieben sich zwei lange Finger in mich hinein, während er meine Beine weiter spreizt.

				»Nicht hier im Wagen«, murmle ich. »Bitte.«

				Behutsam legt Marc mir einen Finger auf die Lippen. »Ich will dich unterrichten. Lass mich dir helfen, besser zu werden.«

				Er drängt sich gegen mich, und ich spüre seine Erektion.

				»Marc …«

				Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle, als er sich tiefer in mich hineinschiebt, Zentimeter um Zentimeter, bis er mich nahezu vollständig auszufüllen scheint und ich zwischen ihm und der kalten Fensterscheibe eingezwängt bin.

				»Sieh auf die Straße, Sophia. All diese Leute werden gleich mitkriegen, wie du kommst.«

				»Nein, Marc. Du hast doch gesagt …«

				Er fängt an, sich in mir zu bewegen, und mir bleiben die Worte im Halse stecken.

				»Ich weiß, was ich gesagt habe, aber was, wenn sie dich sehen könnten? Wie fändest du das?«

				»Schrecklich«, antworte ich und passe mich dem Rhythmus seiner Hüften an. »Ich würde es nicht wollen.«

				»Soll ich aufhören?«

				»Nein, nicht aufhören«, höre ich mich sagen, während er mit jedem Stoß tiefer in mich eindringt.

				»Entspann dich«, flüstert er hinter mir, legt den Arm um meine Taille und beginnt mich zu liebkosen – langsam zuerst, dann immer schneller.

				»Oh«, stöhne ich, als der Wagen das Ende der Oxford Street erreicht.

				»Sie können dich alle sehen, Sophia. Sie alle werden miterleben, wie du kommst. Soll ich aufhören?«

				»Nein.«

				»Willst du, dass ich dich härter ficke?«

				»Ja«, antworte ich.

				»Ja, Sir.«

				Er schiebt sich noch ein Stück tiefer in mich hinein, sodass mein Oberkörper noch fester gegen die kalte Fensterscheibe gepresst wird. Erbarmungslos stößt er zu, bis die Gestalten der Neugierigen auf der Straße zu einer undefinierbaren Masse verschwimmen.

				»Es ist mir egal«, höre ich mich sagen. »Es ist mir egal, wenn sie mich sehen können. Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf.«

				Marc schlingt die Arme um mich und schiebt sich bis zum Schaft in mich hinein.

				Ich stoße einen Schrei aus und komme zum Höhepunkt, gerade als wir an Marble Arch vorbeifahren. Wogen der Lust spülen über mich hinweg, während Marc, noch immer betonhart, in mir ist. Schließlich zieht er sich zurück, und ich sinke auf den Ledersitz zurück.

				Marc zieht sich die Hose hoch und massiert meine eiskalten Brüste, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, ehe er mir beim Anziehen hilft.

				»Du hast mich angelogen«, sage ich, als ich wieder vollständig bekleidet gegenüber von ihm sitze, und sehe aus dem Fenster.

				Marc schüttelt den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«

				»Doch. Zuerst hast du behauptet, niemand könnte mich sehen, und dann hast du mir auf einmal das Gefühl gegeben, als könnten sie es doch. Halt sofort an. Ich will aussteigen.«

				»Dann lass mich dich wenigstens zum College zurückfahren. Aber eines sollst du wissen – niemand hat dich gesehen, Sophia, kein Mensch.«

				»Aber du hast mir das Gefühl gegeben, dass die Leute es eben doch könnten.«

				»Aber was ich gesagt habe, war nur zu deinem eigenen Besten, glaub mir. Diese kleine Erfahrung hat dich weitergebracht. Stell dir vor, wie du jetzt empfinden würdest, wenn du eine Rolle als Verführerin spielen müsstest.«

				Im Vergleich zu der Vorstellung, sämtliche Passanten auf der Oxford Street könnten Zeuge meines Orgasmus geworden sein, erscheint mir die Darstellung einer Jennifer wie der reinste Kindergeburtstag.

				»Trotzdem ist es nicht in Ordnung, was du getan hast. Du hast mich manipuliert. Wie konntest du mir so etwas in einem Moment sagen, in dem ich so verletzlich war?«

				»Verletzlich?« Marc hebt eine Braue. »So bezeichnest du das also?«

				»Es war ein Augenblick, in dem ich nicht Nein sagen konnte.«

				»O doch, du hättest sehr wohl Nein sagen können«, widerspricht Marc. »Sogar jederzeit. Aber du wolltest es nicht. Wenn du keinerlei Selbstbeherrschung besitzt, brauchen wir vielleicht noch eine weitere Lektion auf diesem Gebiet.«

				Beim Gedanken an die Seile und die Papierkammer überläuft mich ein Schauder. Es war die reinste Qual, eine geschlagene Stunde lang gefesselt auf ihn warten zu müssen, aber wann immer ich jetzt daran denke, wird mir heiß und kalt.

				Ich wünschte, er würde den Arm um mich legen oder auch nur meine Hand halten. Oder mich küssen. Seine Nähe spüren. Aber mein Instinkt rät mir, es lieber nicht zu tun. Stattdessen trinke ich einen großen Schluck Gin Tonic.

				»Ich werde eine Menge Spaß mit dir haben, wenn wir erst zu Hause sind«, sagt Marc und legt beide Arme auf die Rückenlehne des Sitzes. »So vieles, was ich dir beibringen will, und so wenig Zeit.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 47

				Vielleicht will ich heute ja gar nichts mehr lernen«, gebe ich zurück – ich bin immer noch wütend auf ihn, weil er mich so gedemütigt hat.

				»Oh, ich denke schon, dass du das willst.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, ich habe für heute genug gelernt.«

				»Gut. Ein Wort von dir, und wir drehen um. Oder ich lasse dir ein Taxi rufen, je nachdem, was dir lieber ist.«

				»Du hast mir wehgetan.« Tränen schießen mir in die Augen.

				Der Anflug von Besorgnis erscheint auf seinen Zügen, und er beugt sich vor. »Gerade eben? Wieso? Habe ich etwas getan, was du nicht wolltest?«

				»Ich fühle mich so gedemütigt«, erkläre ich. »Insofern hast du mich verletzt – emotional. Ich bin zutiefst gekränkt.«

				»Verlegenheit ist nicht dasselbe wie Kränkung«, erwidert Marc mit sanfter Stimme. »Verlegenheit ist eine Blockade, die uns daran hindert loszulassen. Aber ich werde dir helfen, sie zu überwinden. Ich mache dir einen Vorschlag – wir essen zusammen zu Abend, mehr wird nicht passieren. Okay? So lange, bis du bereit bist, einen Schritt weiterzugehen. Ich werde dich in Ruhe lassen, darauf gebe ich dir mein Wort.«

				Ich denke über seinen Vorschlag nach. »Okay.« Ein Abendessen werde ich wohl hinter mich bringen können, obwohl ich immer noch zutiefst verletzt bin.

				»Wirst du mir trotzdem wehtun?«, frage ich. »Am Ende, meine ich.«

				»Nein.«

				»Ich hatte gedacht, dass du es vorhast.«

				»Oh, Sophia, nein, du siehst das völlig falsch. Ich bin derjenige von uns beiden, dem wehgetan wird. Das weiß ich schon die ganze Zeit.«

				Schweigend sitzen wir einander gegenüber, während die Limousine die breiten, von zweistöckigen Stadthäusern und großen, uralten Eichen gesäumten Straßen entlanggleitet.

				»Weißt du, wo wir hier sind?«, will Marc wissen.

				Ich schüttle den Kopf.

				»In Richmond«, sagt er. »Das ist mein Lieblingsstadtteil.«

				Ich sehe schwere Stahltore vor uns aufschwingen, dann lenkt der Fahrer die Limousine einen Abhang hinab in eine große Garage. Sekunden später ertönt das Geräusch von Schuhen auf Beton, und der Fahrer öffnet mir die Tür.

				»Nach dir«, sagt Marc.

				Ich kann mich nicht überwinden, dem Chauffeur ins Gesicht zu sehen. Weiß er, was sich vor wenigen Minuten auf dem Rücksitz abgespielt hat?

				Zum Glück informiert er nur kurz Marc darüber, dass er später wiederkommen werde, und verschwindet dann durch eine schmale Tür im hinteren Teil der Garage.

				Marc führt mich an fünf auf Hochglanz polierten Autos vorbei, die allesamt ein Vermögen gekostet haben müssen. Ich verstehe nichts von Autos, doch an einem knallgelben Cabrio mit fast rasiermesserscharfen Kanten bleibt mein Blick hängen. Eigentlich passt er so gar nicht zu Marc, und ich frage mich, ob er ihm überhaupt gehört.

				»Ist das deiner?«

				Marc bleibt stehen und sieht mich an. »Nein«, antwortet er langsam. »Wieso fragst du?«

				»Er fühlt sich nicht nach dir an«, antworte ich.

				»Nach mir anfühlen?«

				»Ja. Der dort …«, sage ich mit einem Nicken in Richtung eines beigen Rolls-Royce, »ist ein Wagen, der sich nach dir anfühlt. Genauso wie der dort drüben.« Ich deute auf einen schwarzen Jaguar. »Und wem gehört der gelbe?«

				»Er gehörte meinem Vater.« Marc geht eine Steintreppe hinauf zu einer Holztür, die sich quietschend öffnet.

				»Deinem Vater? Ich dachte, ihr hättet euch nicht besonders gut verstanden.«

				»Haben wir auch nicht.«

				»Aber wieso …«

				»Halte deine Freunde neben dir, deine Feinde aber noch viel näher, heißt es doch immer so schön«, gibt Marc zurück, ohne mich dabei anzusehen. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass der Wagen eine größere Bedeutung für ihn hat, als er zugeben will. »Komm mit.«

				Ich folge ihm in die Diele aus weißem Marmor, von wo aus eine Treppe mit hochflorigem rotem Teppich nach oben führt.

				Trotz seiner luxuriösen Größe wirkt der Raum ein wenig kahl. Ich kann nirgendwo Blumen oder Pflanzen entdecken, dabei verleihen Pflanzen einem Raum erst so etwas wie Leben. An den Wänden hängen Bilder des historischen Londons – Big Ben, Houses of Parliament, St. Paul’s Cathedral und natürlich das Ivy College.

				»Du magst London«, stelle ich fest.

				»Ich liebe London sogar sehr«, gibt er zurück. »Hier fühle ich mich zu Hause. All die Gebäude, die Geschichte der Stadt. Nach all den Jahren in L. A. kann ich immer wieder nur staunen, wie Gebäude über Jahrhunderte hinweg an derselben Stelle stehen können. Ich sehe sie mir so gern an.« Vor dem Bild des Ivy College bleibt er stehen. »Tief verwurzelt mit dem Grund und Boden, auf dem es steht. Ich vermute, das ist der Grund, weshalb du Pflanzen so liebst.«

				Ich lächle. »Ich liebe Pflanzen, weil sie lebendig sind. Und weil sie auf einen reagieren. Man kann sich um sie kümmern, sie großziehen, hegen und pflegen. Wie oft bist du hier?«

				»Wann immer ich in der Stadt bin«, antwortet Marc.

				»Es ist wunderschön, trotzdem fühlt sich das Haus nicht an, als wäre es bewohnt«, bemerke ich. »Vermutlich gehst du sehr oft aus.«

				»Seit ich das College gegründet habe, ist eher das Gegenteil der Fall«, erklärt er. »Vor allem in diesem Jahr.« Er sieht mich an. »Ich musste über vieles nachdenken, und das tue ich am liebsten ganz allein.«

				»Mr Blackwell, sind Sie’s?« Ich höre Schritte. Ein schlanker Mann in einer weißen Hose, einem rosa Pulli und einer geblümten Schürze betritt die Diele. Er ist etwa so alt wie mein Vater und hat kurz geschnittenes rotes Haar.

				»Ah, Rodney. Darf ich Ihnen meinen Gast vorstellen? Miss Rose, das ist Rodney, mein Haushälter.«

				»Ich habe den Wagen gehört«, sagt Rodney. »Der Tisch ist auf der Dachterrasse gedeckt. Sie können gleich nach oben gehen.« Er sieht mich an. »Keine Sorge. Hunde, die bellen, beißen nicht. Mir hat er auch eine Heidenangst eingejagt, als ich angefangen habe, für ihn zu arbeiten, aber in Wahrheit ist er ein echter Softie.«

				Zu meiner Verblüffung verpasst er Marc einen liebevollen Klaps auf die Schulter.

				»Ich komme morgen vorbei und räume auf. Aber jetzt wünsche ich Ihnen erst einmal einen wunderschönen Abend.«

				Rodney öffnet die schwere Eingangstür und tritt hinaus.

				»Wir nehmen den Aufzug«, sagt Marc und geht vor mir her zu einer messingfarbenen Tür neben der Treppe.

				»Aber ich würde mir gern das Haus ansehen«, wende ich ein.

				»Vielleicht ein anderes Mal«, sagt Marc. »Jetzt ist es Zeit fürs Abendessen.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 48

				Wir fahren vier Stockwerke hinauf und treten hinaus auf eine große Dachterrasse.

				»Wow«, stoße ich beim Anblick des Lichtermeers hervor. Ich fühle mich wie Mary Poppins, hoch oben über der Stadt, umgeben von zahllosen Dächern und Kaminen.

				Der Ausblick ist gigantisch, trotzdem ist auch die Terrasse vollkommen kahl. Keine Pflanzen, Deko oder sonst etwas, nur ein hellgrauer Steinboden und ein ebenfalls messingfarbenes Geländer. In einer windgeschützten Ecke befindet sich ein Spülbecken, daneben stehen ein Kühlschrank und ein Grill, auf dem ein Hummer brät.

				Der Holztisch ist mit weißem Geschirr und goldenem Besteck gedeckt, und auf den hölzernen Terrassenstühlen liegen behagliche rote Polster. Neben dem Tisch steht ein Champagnerkübel aus Messing, und zwei schlanke rote Kerzen flackern in der Brise.

				»Alles in Gold- und Rottönen gehalten«, stelle ich fest.

				»Ich mag Rot. Es ist eine sehr starke Farbe. Gold als Gegenfarbe war Rodneys Idee. Es passt perfekt zu Rot, findet er. Ich persönlich bevorzuge Schwarz. Setz dich.«

				Ich nehme Platz und lasse den Blick über die Dächer schweifen. Es ist kalt, und ich erschaudere.

				»Ich dachte mir schon, dass du hier oben frieren wirst. Deshalb habe ich Rodney gebeten, einen Mantel für dich zu kaufen. Mir ist aufgefallen, dass du auf dem Campus nie einen trägst.«

				»Ich hatte noch keine Zeit, mir einen Wintermantel zuzulegen«, gebe ich zu.

				»Tja, vielleicht gefällt dir ja dieser hier.« Marc tritt in den geschützten Bereich und kehrt mit einer großen rechteckigen Schachtel zurück, auf der eine rosa Schleife prangt.

				»Ich … Vielen Dank«, stammle ich. »Das ist sehr nett von dir. Ist dir denn nicht kalt?« Ich sehe auf seine nackten muskulösen Oberarme, die sich bleich gegen den schwarzen Stoff seines T-Shirts abheben.

				»Ich spüre keine Kälte«, erwidert er.

				Vorsichtig ziehe ich die Schleife auf, schlage das Seidenpapier zurück und blicke auf einen bildschönen schwarzen Kaschmirmantel. Ich nehme ihn heraus und halte ihn in die Höhe. Er ist tailliert, mit schmal geschnittenen Schultern, und unten leicht ausgestellt. Mir ist auf den ersten Blick klar, dass er mir ausgezeichnet stehen wird.

				»Er ist wunderschön«, sage ich wahrheitsgetreu. »Ich bin ganz verliebt in ihn.«

				Ich glaube den Anflug eines Lächelns auf Marcs Zügen zu erkennen, bin mir aber nicht ganz sicher.

				Lächelnd schlüpfe ich in den Mantel, während Marc den Champagner öffnet und sein Glas füllt.

				Marc geht zum Kühlschrank und kehrt mit zwei Schalen zurück, von denen er eine vor mir hinstellt.

				»Foie gras als Vorspeise«, erklärt er. Die Schale ist mit Eis gefüllt, und darauf steht ein Glas mit einer bräunlichen Pastete. Auf einem zweiten Teller liegen dünne Fladen, die wie kleine Pfannkuchen aussehen.

				»Blinis«, erklärt er. »Russische Pfannkuchen. Sie schmecken köstlich zur Leber.«

				Ich starre das Glas vor meiner Nase an. Ich weiß genau, wie Foie gras zubereitet wird – das Futter wird den Gänsen in den Schlund gestopft, und anschließend bindet man ihnen die Kehlen zu, damit sie das Fressen nicht wieder herauswürgen können.

				Marc hält inne. »Was ist los, Sophia?« Leise Besorgnis schwingt in seiner Stimme mit.

				Ich schüttle den Kopf. »Ich kann das nicht essen. Und du solltest es auch nicht tun.« Ich werde nur selten wütend, aber die Vorstellung, wie die armen Tiere gequält werden, macht mich ganz krank. »Nimm das weg«, befehle ich. »Die Gänseleber. Nimm sie weg. Weißt du denn nicht, wie sie hergestellt wird?«

				Ich bemerke zwei Furchen links und rechts von Marcs Mundwinkeln, als er ein Lächeln zu unterdrücken versucht. »Ich weiß sehr wohl, wie Foie gras hergestellt wird.«

				Ich habe Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich will nicht, dass das Zeug auch nur auf dem Tisch steht, an dem ich sitze.«

				»Sophia.« Er nimmt meine Hand. »Das ist keine französische Gänsestopfleber. Diesen Gänsen wurde das Futter nicht gewaltsam in den Schlund gestopft.«

				Allmählich beruhigen sich meine Atemzüge, und ich sehe ihn an. Seine Augen funkeln belustigt.

				»Ich will es trotzdem nicht essen. Allein die Vorstellung ist abscheulich. Alles, wofür es steht.«

				Marc nimmt die Schale, trägt sie zum Grill und wirft alles in den Mülleimer. »So. Besser?«

				»Ja.«

				»Gänseleber im Wert von dreihundert Pfund im Müll. Wie Miss Rose befiehlt.«

				»Tut mir leid«, murmle ich. »Aber ich finde die Vorstellung so entsetzlich.«

				»Es braucht dir nicht leidzutun.« Marc geht vor dem Kühlschrank in die Hocke. »Gut. Hier muss irgendwo noch eine Dose Kaviar stehen. Wärst du damit einverstanden? Oder gibt es gegen Fischrogen auch etwas einzuwenden?«

				Ich lache. »Nein. Das klingt sehr gut.«

				Marc kehrt mit einer Dose Kaviar zum Tisch zurück und gibt ein paar Löffel auf meinen Teller. Ich warte, bis er Platz genommen und sich ebenfalls bedient hat, ehe ich ein Löffelchen auf einen der kleinen Pfannkuchen gebe.

				Ich nehme einen Bissen. Es schmeckt köstlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Kaviar so gut schmeckt«, bemerke ich.

				Als Nächstes gibt es gegrillten Hummer mit Champagnersauce, was nicht minder exquisit schmeckt. Zum Dessert serviert Marc ein schmales Stück dunkle Schokoladentorte mit einem Klecks Vanillesahne darauf.

				»Du interessierst dich also für Architektur?«, frage ich, schiebe mir einen Bissen Schokoladenkuchen in den Mund und lasse den Blick über die Dächer der Stadt schweifen.

				»Ich mag alles, was für lange Zeit am selben Ort bleibt«, gibt Marc zurück. »Bäume, Berge, Seen. Wo auch immer mein Vater Arbeit für mich aufgetan hat, gingen wir hin. Es war ein ständiges Kommen und Gehen.«

				»Und wie ließ sich das mit der Schule vereinbaren?«

				»Ich war auf keiner Schule. Nur in der Zeit, als ich bei Denise gelebt habe.«

				»Wirklich? Aber du bist so … gebildet. Zumindest hat es den Anschein.«

				»Autodidakt.« Marcs Blick folgt dem meinen. »Als Junge habe ich sehr viel gelesen. Vorwiegend die Klassiker – Dickens, Thomas Hardy, Hemingway. Am liebsten aber Dickens.«

				»Klingt nach einer schweren Kindheit und Jugend«, sage ich vorsichtig.

				»Nicht schwerer als bei vielen anderen«, erwidert er, doch ich registriere einen flüchtigen Schatten, der sich über seine Züge legt, und spüre ganz deutlich, dass er das Thema wechseln will.

				Wir plaudern über Theaterstücke und Filme, die wir gesehen haben, über unsere Eindrücke von London, mein Leben auf dem College … ganz normale Dinge. Für einen kurzen Moment fühlt es sich an, als wären wir zwei ganz normale Menschen, die sich bei einem gemeinsamen Abendessen näher kennenlernen.

				Wie vermutet mag Marc düsterere Filme wie Apocalypse Now, Der Pate oder Citizen Kane, wohingegen ich verschämt meine Schwäche für Disney-Schmachtfetzen gestehe. Das hätte er sich ja denken können, meint Marc und verdreht die Augen, lächelt jedoch dabei.

				Ich erzähle ihm von meiner Familie, meinen Gewissensbissen, weil ich sie am vergangenen Wochenende nicht besucht habe, und von meinem Vater und Genoveva, die meine Hilfe im Haus und mit Samuel so dringend brauchen.

				»Erzähl mir von deinem Vater«, fordere ich ihn schließlich auf – offenbar hat mir das zweite Glas Champagner Mut verliehen. »Wieso hast du seinen Wagen behalten?«

				Marcs Kiefer spannt sich an. »Ich habe ihn nicht behalten, sondern nach seinem Tod vererbt bekommen und hatte seitdem noch keine Zeit, ihn zu verkaufen.«

				»Wann ist dein Vater gestorben?«

				»Vor vier Jahren. Aber ich war nicht beim Begräbnis.«

				»Nicht?« Ich spüre, dass ich gefährliches Terrain betrete, aber aus irgendeinem Grund kann ich meinen Mund nicht halten. »Wieso nicht?«

				Marc steht auf, nimmt sein Champagnerglas und kippt es mit einem Zug hinunter. »Ich hatte keine Veranlassung. Begräbnisse dienen dazu, von einem geliebten Menschen Abschied zu nehmen. Aber mein Vater war kein Mensch, den ich geliebt habe.«

				Ich nicke. »Ich habe schon gehört, dass euer Verhältnis nicht das allerbeste war.«

				Marc stellt sein Glas ab und schiebt beide Daumen in seine Hosentaschen. »Ich habe ihn gehasst«, sagt er unverblümt.

			

		

	
		
			
				

				❧ 49

				Oh.« Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll.

				»Er war ein brutaler Tyrann, und es tut mir nicht leid, dass er tot ist. Habe ich mich dir damit genug geöffnet?«

				»Schon gut«, sage ich, stehe auf und lege die Arme um ihn. »Du musst mir nicht alles erzählen. Ich habe ja nur gefragt, weil ich dir näherkommen wollte.«

				Verwirrt sieht er mich an, dann erwidert er meine Umarmung. »Wieso musst du unbedingt meine Schülerin sein? Wieso musste das passieren?«

				»Keine Ahnung«, antworte ich. »Und ich weiß auch nicht, ob ich all deine Bedingungen für unser Zusammensein akzeptieren kann.«

				Er zieht mich an sich, so nahe, dass ich seinen Herzschlag spüren kann. »Du hättest von Anfang an die Finger von mir lassen sollen, Sophia. Hättest du nur ein Fünkchen Vernunft im Leib, müsstest du genau das tun. Ich hätte nie etwas mit dir anfangen dürfen, aber … irgendetwas an dir zieht mich magisch an. Absolut magisch.«

				»Liegt es daran, dass ich deine Schülerin bin?«, frage ich und winde mich innerlich. »Hat es etwas mit dem Sex zu tun? Weil du immer die Oberhand behalten musst?« Ich bin nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören will.

				»Nein, im Gegenteil. Ich habe mich auf dich eingelassen, obwohl du meine Schülerin bist, und ich wünschte, du wärst es nicht. Ehrlich gesagt habe ich mich schon viel früher in dich verliebt. Bei deinem ersten Vorsprechen. Wäre es nach mir gegangen, hätte man dich nicht aufgenommen … viel zu gefährlich. Aber ich habe gern die Fäden in der Hand, das stimmt, und ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht genießen würde. Gefällt es dir, wenn ich dich dominiere?«

				Ich nicke. »Trotzdem fühlt es sich immer an, als sollte es das nicht.«

				»Ich würde niemals etwas tun, was dir nicht gefällt.«

				»Aber in der Limousine …«

				»Hat es dir nicht gefallen?«

				»Doch, schon, trotzdem habe ich mich gedemütigt gefühlt. Du hast mir die Kontrolle aus der Hand genommen. Du hast mich an den Punkt gebracht, an dem ich nicht mehr Nein sagen konnte, und mir dann etwas gesagt, wodurch ich der Situation hilflos ausgeliefert war.«

				»Aber du warst der Situation nie ernsthaft hilflos ausgeliefert«, widerspricht er. »Du hättest jederzeit Nein sagen können.«

				»Du hast mir aber das Gefühl gegeben, dass ich es nicht kann.«

				»Sophia, ich will dir beibringen, dich zu öffnen. Dein Innerstes vielen Menschen zu zeigen, weil ich aufrichtig überzeugt bin, dass du das Potenzial hast, Millionen Menschen zu erreichen.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				Der Mond steht silbern über den Dächern der Stadt, und zum ersten Mal wird mir bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, in dieser Stadt, umgeben von all diesen wunderbaren Menschen, leben zu dürfen.

				»Aber wie kannst du von Offenheit sprechen, wenn du selbst so verschlossen bist, Marc?«

				»Als Schauspieler bin ich durchaus offen. Und selbst wenn es mir im Privatleben noch so schwerfallen sollte, gelingt es mir auf der Bühne, mein Innerstes nach außen zu kehren.«

				»Aber ich habe einen Film von dir gesehen, als du noch jünger warst. Da war so eine Verletzlichkeit in deinen Augen, die mir auf Anhieb aufgefallen ist. Dieser Ausdruck hat mich sehr berührt. Viel mehr als in deinen späteren, ernsteren Filmen.«

				Marc runzelt die Stirn. »Das war davor. Als jemand anders für mich verantwortlich war. Heute führe ich mein eigenes Leben; tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, dass mir die Tiefen meiner Seele nicht mehr im Gesicht geschrieben sind, wo alle Welt sie sehen kann. Ich gebe sehr viel, wenn ich vor der Kamera stehe. Mehr als genug. All meine Auszeichnungen sind der Beweis dafür.«

				Unvermittelt blitzt etwas Weißes über uns auf, doch der Himmel ist glasklar, und auch ein Donner ist nicht zu hören.

				Marc zieht mich vom Geländer zurück, wirft mir den Kaschmirmantel über den Kopf und bugsiert mich zum Aufzug.

			

		

	
		
			
				

				❧ 50

				Paparazzi«, erklärt er und schiebt mich hinein. »Sie hatten unten schon gewartet. Das bedeutet, sie können nichts bekommen haben. Es heißt aber auch, dass sie vor der Tür lauern.«

				Er hämmert auf den Aufzugknopf ein, bis sich die Türen schließen. Während wir nach unten gleiten, geht er ruhelos in der Aufzugkabine auf und ab. »Diese elenden Parasiten, verdammt noch mal. Immer im unpassendsten Moment.«

				Schließlich gleiten die Türen wieder auf. Vor mir erstreckt sich ein mit dickem rotem Teppich ausgelegter Korridor.

				»Hier rein«, bellt er und öffnet eine Tür zu einem Raum mit einem breiten Himmelbett aus dunklem Holz, das so hoch ist, dass Holzstufen hinaufführen.

				Ein Bücherregal aus Palisanderholz nimmt die gesamte Wand ein – ich sehe eine vollständige Dickens-Sammlung, die jedoch erstaunlicherweise nagelneu aussieht. Unberührt.

				»Die Fenster sind verspiegelt, deshalb kann niemand hereinsehen«, erklärt er und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ich kann nicht mit dir hier drin bleiben. Nicht nach dem, was ich dir vorhin im Wagen versprochen habe. Ich könnte mich nicht beherrschen, wenn wir zusammen in einem Bett liegen würden, Sophia.«

				»Vielleicht bist du ja derjenige, der eine Lektion in Selbstbeherrschung braucht«, sage ich lächelnd.

				»Nicht nur vielleicht«, gibt er zurück, hebt mich aufs Bett und streicht müßig mit der Hand an meinem Körper entlang. »Sag mir, dass ich nichts tun soll. Sag mir, dass ich verschwinden soll. Sag mir, dass ich aufhören soll.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich will nicht, dass du aufhörst.«

				»Im Wagen meintest du aber doch, du wolltest nicht, dass heute Nacht irgendetwas zwischen uns passiert.«

				»Vielleicht habe ich es mir ja anders überlegt.«

				Er schüttelt den Kopf. »Das ist inakzeptabel. Warte hier.«

				Ich rutsche ein Stück auf der Matratze nach hinten und lasse mich in die üppigen cremefarbenen Kissen sinken.

				»Ist das hier dein Schlafzimmer?«

				»Manchmal.« Er tritt vor einen raumhohen Holzschrank und nimmt etwas aus einem der oberen Regale.

				»Bringst du oft Mädchen mit hierher?«, frage ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

				Er hält mitten in der Bewegung inne. »Manchmal«, antwortet er.

				Niedergeschlagenheit macht sich in mir breit. »Und was sind sie für dich?«

				»Dreh dich um. Ich werde dich jetzt mit dem Pantoffel versohlen.«

				Ich starre ihn ungläubig an. Zuerst der Rohrstock, jetzt der Pantoffel. »Ich finde, du nimmst dieses Lehrer-Schüler-Ding ein klein bisschen zu ernst.«

				»Keine Widerrede!« Marc klettert aufs Bett, dreht mich auf den Bauch und zieht mir die Hose herunter.

				Da ich mit dem Gesicht nach unten daliege, kann ich nicht sehen, wo Marc ist, was auf eine erregende Weise qualvoll ist. Ich höre das leise Rascheln, als er sich das T-Shirt über den Kopf streift.

				»Marc?«

				In diesem Moment packt er mich und zieht mich zu sich heran. Meine Beine berühren seine Schenkel. Ich kann die Spannung und Kraft seiner Muskeln spüren.

				»Marc, was …«

				In diesem Moment lässt er die Sohle des Pantoffels auf mein Hinterteil sausen.

				Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll – auf eine seltsame Art und Weise fühlt es sich angenehm an, schmerzhaft erregend, und als er das zweite Mal zuschlägt, stoße ich einen lauten Schrei aus.

				»Ich werde dich nicht ficken«, flüstert Marc hinter mir. »Das habe ich versprochen.« Er drückt mich mit dem Gesicht voran aufs Bett zurück. »Wirst du ab sofort tun, was man dir sagt?«

				»Ja …«, stammle ich.

				»Ja, Sir«, bellt er.

				»Ja, Sir.«

				Wieder stöhne ich, als der nächste Hieb mit einem Klatschen auf meiner nackten Haut landet.

				»Dreh dich um«, befiehlt er. Ich gehorche und blicke gerade-
wegs auf seine Brust, die, ebenso wie seine Fingerknöchel, von winzigen Narben übersät ist.

				»Gib mir deine Hand. Und jetzt zieh mir die Hose aus.«

				Endlich darf ich ihn anfassen. Ich ziehe den Reißverschluss seiner Jeans herunter und streife sie ihm über die Schenkel. Dann beuge ich mich vor und nehme ihn in den Mund.

				Eigentlich hatte ich erwartet, dass er versuchen würde, mich daran zu hindern, doch stattdessen stößt er lediglich ein leises Stöhnen aus.

				Ich mache weiter, immer weiter, und spüre, wie seine Erregung wächst. Wieder stöhnt er, und ich beschleunige meinen Rhythmus, schließe die Finger um den dicken Schaft und drücke behutsam zu.

				Er packt mein Handgelenk. »Hör auf«, stößt er hervor. »Zu nahe …« Er schiebt meinen Kopf zur Seite und setzt sich schwer atmend zurück.

				»Was war zu nahe?«

				»Ich. Noch ein paar Sekunden länger, und ich wäre gekommen.«

				»Und was wäre so schlimm daran gewesen? Ich will ja, dass du kommst. Ich will, dass wir gemeinsam …«

				Marc schüttelt den Kopf. »Ich werde dir niemals geben können, was du dir von mir wünschst.«

				»Was willst du damit sagen? Dass wir niemals zusammen kommen können? Das verstehe ich nicht. Wieso nicht?«

				Marc zieht sich die Hose wieder hoch. »Ich will die Kontrolle nicht in dieser Art und Weise verlieren. Niemals.«

				»Aber du hast doch selbst gesagt, das A und O bei der Schauspielerei sei die Verletzlichkeit. Und du bist ein unglaublicher Schauspieler.«

				»Nein, das Wichtigste bei der Schauspielerei ist, dass man stets die Kontrolle behält.« Marc klettert vom Bett herunter. »Ich kehre zwar bei all meinen Rollen meine Seele nach außen, trotzdem behalte ich stets die Kontrolle. Du bleibst heute Nacht hier. Im Badezimmer nebenan findest du alles, was du brauchst. Ich werde dafür sorgen, dass du morgen das Haus verlassen kannst, ohne dass dich jemand sieht. Ich muss sehr früh weg, aber Rodney bringt dir alles, was du brauchst.«

				»Bleibst du denn nicht bei mir?«

				Er schüttelt den Kopf. »Es ist sicherer, wenn ich nebenan schlafe.«

				Er verlässt das Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

				Ich liege wie Alice im Wunderland in dem riesigen Bett, eingehüllt in die butterweichen Decken, und denke darüber nach, was in den letzten Minuten passiert ist.

				In gewisser Weise bin ich glücklich und stolz, weil ich offenbar eine gewisse Wirkung auf Marc Blackwell habe, gleichzeitig macht es mich traurig, dass ich ihm nicht so nahe sein kann, wie ich es gern wäre. Und ihm nicht dieselbe Freude schenken darf, die er mir schenkt.

				Ich blicke durch die getönte Fensterscheibe auf den silbrigen Mond hinaus. Es muss bereits nach Mitternacht sein. Allerlei Gedanken schwirren mir im Kopf herum. Angenehme und unangenehme.

				Schließlich stehe ich auf und gehe ins Badezimmer, wo ich ein paar Schlucke Wasser direkt aus dem Hahn trinke und mein Gesicht bespritze. Das Badezimmer ist genauso luxuriös wie das Schlafzimmer, mit einer runden Badewanne von der Größe eines Swimmingpools und zwei Waschbecken daneben.

				Ich muss an Marc denken, der im angrenzenden Zimmer schläft. Fröstelnd ziehe ich meinen Pulli über und schleiche mich zur Tür. Sie gibt ein lautes Knarren von sich. Ich bleibe erschrocken stehen und lausche, dann spähe ich hinaus auf den Korridor.

				Die Tür zum angrenzenden Zimmer ist angelehnt.

				Ganz leise schleiche ich mich hinüber und öffne sie vorsichtig. Auch dieses Zimmer ist mit einem überdimensionalen Bett möbliert, das zwar nicht ganz so breit wie meines und kein Himmelbett ist, aber trotzdem riesig.

				Auf der Tagesdecke liegt Marc, vollständig bekleidet in Jeans und T-Shirt. Er liegt auf dem Rücken, doch seine Brust hebt und senkt sich kaum merklich. Sein braunes Haar liegt auf dem Kissen, und ich bemerke den Anflug von Sorgenfalten auf seiner Stirn.

				Langsam und mit hämmerndem Herzen trete ich näher.

				Marcs Atemzüge scheinen sich zu beschleunigen, und sein Duft steigt mir in die Nase. Ich beuge mich vor, sodass ich jede Pore, jedes einzelne Detail seines Gesichts erkennen kann. Es raubt mir den Atem, ihm so nahe zu sein, ihn ungeniert aus der Nähe betrachten zu dürfen, seine Schönheit, die hellbraunen Bartstoppeln auf seinem Kinn und seinen Wangen.

				Sein Mund ist ganz leicht geöffnet. Bei seinem Anblick überkommt mich das Bedürfnis, mich vorzubeugen und ihn zu küssen.

				Ich krabble aufs Bett. Am liebsten würde ich mich an ihn schmiegen und seinen Arm um mich legen, aber so einfach werde ich es ihm nicht machen.

				Stattdessen setze ich mich rittlings auf ihn und beginne mich zu bewegen.

				Obwohl wir beide angezogen sind, spüre ich, wie er hart wird. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Darf ich das wirklich tun? Ich kenne die Antwort bereits – plötzlich kehrt die Realität in mein Bewusstsein zurück, und mir wird klar, was hier gerade passiert: Ich habe mich in Marc Blackwells Zimmer geschlichen und sitze rittlings auf ihm. Doch seine Erektion verbietet mir aufzuhören.

				Marc stöhnt im Schlaf, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

				Was, wenn er den Namen einer anderen sagt?, denke ich unvermittelt. Aber es fühlt sich so gut an, ihn zu reiten und zuzusehen, wie seine Lider lustvoll flattern.

				Ich bewege mich schneller. Marcs Stöhnen wird lauter.

				In diesem Moment schlägt er die Augen auf, und ich blicke geradewegs in das leuchtende Blau.

				»O Gott«, ruft er. »O Sophia. O Gott. Nicht.«

				»Ich will aber nicht aufhören. Du sollst dasselbe empfinden können wie ich.«

				»Nein.« Marc schüttelt den Kopf und beißt die Zähne aufeinander, dann wirft er mich aufs Bett. Einen kurzen Moment bin ich sicher, dass er schrecklich wütend auf mich ist, doch dann schiebt er die Finger unter den Bund meines Höschens und in mich hinein.

				»Du hast damit angefangen«, raunt er. »Und jetzt werde ich es zu Ende bringen.« Er nimmt ein Kondom aus der Nachttischschublade und kämpft sich aus seinen Jeans. Dann streift er es über und zieht mir das Höschen aus.

				Er spreizt meine Beine, geht auf die Knie und schiebt sich in mich hinein, wenn auch nur zur Hälfte, da seine Erektion so gewaltig ist, dass er nicht tiefer eindringen kann. Ich spüre ihre enorme Größe, als er sich in mir zu bewegen beginnt.

				»O Marc«, stöhne ich.

				»Na, war ich ein guter Lehrer?«, fragt er.

				»Ja, Sir«, stoße ich hervor.

				Immer tiefer werden seine Stöße, so tief, dass ich mir auf die Fingerknöchel beißen muss, um nicht laut hinauszuschreien.

				»Gefällt es dir, mich in dir zu spüren?«

				»Ja, Sir.« Ich starre ihn an. »Du willst dich doch nicht zurückziehen?«

				Er schüttelt den Kopf. »Das ginge jetzt nicht mehr, selbst wenn ich es wollte.«

				Wieder und wieder versenkt er sich in mir, bis meine Welt in einem Sternenmeer zu explodieren scheint. Es ist, als würde ich in ein köstlich warmes Bad eintauchen.

				Marc stöhnt und macht weiter.

				»Bitte, Marc, hör auf«, flehe ich, doch er ignorierte mich.

				Anfangs ist die Empfindung zu intensiv – ihn immer weiter in mich eindringen zu spüren, obwohl ich gerade gekommen bin und sich mein Unterleib so weich und überempfindlich anfühlt, doch dann spüre ich, wie meine Erregung neuerlich zu wachsen beginnt. Ein lustvoller Schrei dringt aus meiner Kehle.

				Ich sehe die Schweißperlen auf Marcs Stirn, spüre seine Hände, die meine Gesäßbacken fest umschließen, während er sich tiefer in mich bohrt, als ich jemals für möglich gehalten hätte.

				»O Gott, Sophia«, ruft er. Ich spüre seinen Schaft an meiner Vagina, dann schlingt er die Arme um mich und drückt mich an sich.

				Ist er gekommen? Nein. Er ist immer noch betonhart.

				Ich liege in seinen Armen, warm, sicher und beschützt, und frage mich, was hier gerade geschehen ist. Denn irgendetwas ist anders als zuvor – ich weiß es einfach.

				Marc rollt sich herum und zieht mich mit sich, sodass wir auf der Seite liegen, die Gesichter einander zugewandt und sein pochender, harter Penis noch immer in mir. Schwer atmend zieht er sich schließlich aus mir zurück, breitet die Decke über uns aus und schlingt die Arme um mich. Augenblicke später falle ich in einen tiefen Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				❧ 51

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegt Marc auf einen Ellbogen gestützt neben mir und betrachtet mich.

				»Morgen«, murmle ich ein wenig verschämt, doch er scheint nicht wütend auf mich zu sein. Ich frage mich, wie gut er sich an die Vorkommnisse der vergangenen Nacht erinnern kann.

				»Morgen«, sagt er leise, ohne mich aus den Augen zu lassen.

				»Ich dachte, du musst früh aus dem Haus.«

				»Muss ich auch.« Er steht auf, verlässt den Raum und kehrt wenig später vollständig bekleidet – schwarze Anzughose, schwarzes Hemd und schwarzes Jackett über dem Arm – wieder zurück.

				»Rodney macht dir Frühstück«, sagt er, schlüpft in sein Jackett und geht zur Tür.

				»Wegen heute Nacht …«

				»Die Dinge sind ein wenig aus dem Ruder gelaufen«, unterbricht er mich, eine Hand um den Türknauf gelegt, und verlässt den Raum.

				Wie bitte? Müde und gekränkt ziehe ich mir die Decke bis zum Kinn, während ich mir wünsche, er käme zurück.

				Wenig später höre ich, wie die Eingangstür ins Schloss fällt, gefolgt von Motorengeräusch. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und stehe auf. In der Ecke stehen zwei übereinandergestapelte Pappschachteln, die in der kahlen, schmucklosen Wohnung ein wenig deplatziert wirken. Ich gehe hinüber und beäuge sie. Ich will mehr über diesen Mann erfahren, und da er selbst so zurückhaltend mit Informationen ist …

				In der obersten Schachtel befinden sich Bücher, allerdings sehen sie nicht so neu und ungelesen aus wie die Exemplare im Regal des Alice-Zimmers. Sie sind alt und etwas ramponiert. Offenbar wurde sehr intensiv in ihnen geblättert. Zwischen etlichen Klassikern entdecke ich Oliver Twist und Am grünen Rand der Welt von Thomas Hardy. Im Gegensatz zu den Bänden im Regal handelt es sich bei diesen Büchern um Taschenbuchausgaben mit bunt illustrierten Einbänden.

				Als Nächstes fällt mir eine Ausgabe von Romeo und Julia mit einem grünen Cover und zerlesenen Seiten ins Auge. Ich nehme sie heraus und blättere darin – zahllose Anmerkungen zieren die Ränder.

				Marc. Behutsam streiche ich mit dem Finger über die Vertiefungen der Buchstaben im Papier, als könnte ich ihn dadurch spüren. Keine Ahnung, weshalb, aber ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es sich um seine Handschrift handelt. Sie ist kantig und schroff, aber mit dem einen oder anderen kunstvollen Schnörkel versehen. Bei den Notizen handelt es sich ausnahmslos um seine Interpretationen zum Stück.

				In dieser Szene liebt er sie, weiß es aber noch nicht, steht da. Ich drücke das Bändchen an meine Brust. Erst dann wird mir bewusst, wo ich bin und dass Rodney jederzeit hereinkommen könnte.

				Ich lege das Buch in die Schachtel zurück, dann hebe ich sie vorsichtig hoch und spähe in den zweiten Karton.

				Darin liegen Fotos einer bildschönen Frau.

				Bei ihrem Anblick schnappe ich nach Luft und lasse um ein Haar die obere Schachtel fallen. Vorsichtig stelle ich sie auf den Boden und betrachte die Fotos genauer. Die Frau ist auffallend hübsch, mit braunem Haar und Marcs Nase und hoher Stirn, wie ich bei genauerer Betrachtung feststelle.

				Auf einem Foto steht sie mit einem dunkelhaarigen Baby auf dem Arm in einem verwahrlosten Haus, inmitten von Bierdosen, die überall auf Sofalehnen und Fensterbrettern herumstehen. Die Aufnahme muss in England gemacht worden sein, wie der Kamin eindeutig verrät. Es handelt sich um ein kleines Haus, wahrscheinlich ein ganz konventionelles Reihenhaus.

				In der Schachtel liegen auch etliche ungerahmte Fotos. Auf einem davon erkenne ich die dunkelhaarige Frau wieder. Sie lächelt zwar, doch in ihren Augen liegt ein trauriger Ausdruck. Sie trägt ein rosa Kleid und steht, diesmal mit einem blonden Baby auf dem Arm, neben einem großen, schlanken Mann, der finster in die Kamera blickt. Zu ihren Füßen kauert ein dunkelhaariges Kleinkind.

				Es ist ein Familienfoto, doch keiner sieht besonders glücklich aus. Stattdessen scheint eine Spannung in der Luft zu liegen, die selbst einem Außenstehenden nicht verborgen bleibt.

				Ich drehe die Fotografie um. »Die Blackwells – Joan, Mike, Marc und Emily« steht darauf.

				Bei der Frau handelt es sich also um Marcs Mutter. Aber wieso liegen die Aufnahmen versteckt in einer Schachtel, statt an den Wänden zu hängen?

				Vorsichtig lege ich alles wieder zurück, ziehe mich an und gehe in die Küche, aus der mir bereits der köstliche Duft nach Kaffee und frisch Gebackenem entgegenweht.

				Rodney schrubbt mit einem Ausdruck tödlicher Entschlossenheit die Arbeitsplatte. Als ich hereinkomme, sieht er auf.

				»Oh! Sophia.« Er lässt den Putzlappen in die Spüle fallen und wäscht sich die Hände. »Ich mache Ihnen Frühstück.«

				»Ach, das ist doch nicht nötig«, wiegle ich ab. »Ehrlich.«

				»Doch, doch. Marc hat strikte Anweisungen gegeben«, erklärt er und stellt eine Schale Birchermüsli mit frischen Granatapfelkernen vor mir auf den Tisch. »Und frisches Gebäck gibt es auch.« Er öffnet den Ofen und nimmt ein Blech mit Ahornsirup-Schnecken heraus. »Und natürlich Kaffee.«

				Er schenkt mir eine Tasse ein. Eigentlich trinke ich ja lieber heiße Schokolade, aber der Kaffee riecht lecker.

				»Danke«, sage ich und setze mich an die Frühstückstheke. »Das sieht köstlich aus.«

				Rodney strahlt. »Es ist schön, ausnahmsweise einmal Gäste zu haben. Marc ist ja so selten hier.« Er unterbricht sich. Heißt das, dass Marc seine Begleiterinnen regelmäßig ausführt? Die Vorstellung behagt mir ganz und gar nicht.

				»Ist es angenehm, für Marc zu arbeiten?«, frage ich.

				»Er ist der beste Boss, den ich je hatte«, antwortet Rodney. »Keiner war so nett und so großzügig wie er. Und er gibt mir nie das Gefühl, weniger wert zu sein als er. Wir sind ebenbürtig. Man muss schon lange suchen, um so jemanden in London zu finden. Vermutlich liegt es daran, dass er in weitaus weniger luxuriösen Verhältnissen aufgewachsen ist«, fügt er mit einer ausladenden Geste hinzu.

				»Wirklich?« Ich nippe an meinem Kaffee und denke an das Haus auf den Fotos. »Nach seinem Verhalten zu urteilen, hätte ich angenommen, dass er aus einer reichen Familie stammt.«

				»Ach wo«, wiegelt Rodney ab. »All sein Geld hat er ganz allein verdient. Er ist in einem ganz normalen Reihenhaus hier in London aufgewachsen.«

				»Tatsächlich?« Ich stütze den Ellbogen auf die Frühstückstheke und beuge mich interessiert vor.

				Rodney nickt. »Seine Mutter ist gestorben, als er noch ganz klein war. Das arme Kerlchen. Er vergöttert sie regelrecht. Nach ihrem Tod ist sein Vater mit ihm und seiner Schwester in die USA gegangen. Er hatte Marcs Schauspieltalent bemerkt und war sich sicher, dass er einen Superstar aus ihm machen kann.«

				»Armer Marc.« Ich schüttle den Kopf. »Meine Mutter ist auch gestorben, als ich noch klein war.« Einen Moment lang frage ich mich, ob dies der Grund für diese Verbindung zwischen uns sein könnte. »Darf ich fragen … wie alt sie war, als sie starb?«

				Rodney greift nach einem Geschirrtuch und wischt über die bereits saubere Arbeitsplatte. »Sollten Sie das jemals in Erfahrung bringen, geben Sie mir Bescheid. Was das angeht, sind Marcs Lippen versiegelt. Und ich an Ihrer Stelle würde auch nicht davon anfangen.«

				»Wahrscheinlich haben Sie recht.« Erneut nippe ich an meinem Kaffee.

				»Das mit Ihrer Mutter tut mir auch sehr leid«, fährt Rodney fort. »Es muss sehr schwer für Sie gewesen sein.«

				»Manchmal«, räume ich ein. »Man beneidet all die anderen Kinder, das stimmt. Es ist, als würde ein Teil von einem unwiederbringlich fehlen. Außerdem musste ich mich um meinen Vater kümmern. Nach dem Tod meiner Mutter ist er in ein tiefes Loch gefallen.«

				Nickend hängt Rodney das Geschirrtuch auf und schenkt sich einen Kaffee ein. »Klingt nach harten Zeiten.«

				»Gewissermaßen, aber trotzdem habe ich noch Riesenglück gehabt. Mein Vater liebt mich und hat seine schlimmen Depressionen längst überwunden. Mittlerweile hat er eine Freundin und ist wieder glücklich. Meine beste Freundin ist wie eine Schwester für mich, und ihre Mutter hat sich früher rührend um mich gekümmert und mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden.«

				»Und wie kommen Sie mit der neuen Freundin Ihres Vaters zurecht?«, will Rodney wissen.

				Ich denke über seine Frage nach. »Ich glaube nicht, dass sie sonderlich begeistert ist, wenn ich da bin, es sei denn, ich putze und kümmere mich um das Baby.«

				»Das Baby?«

				»Mein Dad und sie haben erst kürzlich ein Baby bekommen. Samuel. Er ist sechs Monate alt und absolut goldig.«

				Rodney lächelt. »Meine sind längst erwachsen, trotzdem erinnere ich mich noch gut daran. Kleine Kinder sind einfach wunderbar, nicht?«

				Ich nicke und ziehe mein Handy aus der Tasche. »Das ist er.« Ich zeige ihm die zahllosen Fotos, die ich von Samuel habe – lächelnd, mit todernster Miene, wie er gerade auf etwas herumkaut.

				»Wie haben Sie Marc kennengelernt?«, fragt Rodney.

				»Ich … ich bin in seinem Aufbaustudienkurs am Ivy College.«

				»Sie sind seine Schülerin?«

				Ich nicke und senke den Kopf.

				Rodney sagt nichts, doch sein Schweigen spricht Bände. »Tja, ich sollte mich mal an die Badezimmer machen«, meint er schließlich.

				Ich sitze in der Stille der Küche und denke nach. Rodney liegt sehr viel an Marc, daran gibt es keinen Zweifel, doch seine Reaktion auf die Eröffnung, dass ich Marcs Schülerin bin, ist durchaus nachvollziehbar. Wahrscheinlich ist er dank seiner tiefen Zuneigung zu Marc sogar noch vergleichsweise verständnisvoll. Welche Chance haben wir denn schon? Selbst wenn Marc sich – dank meines Einflusses – erweichen lassen sollte, sich auf mich einzulassen, werden uns alle anderen verurteilen. Und zwar aus gutem Grund. Auf diesem Fundament eine Beziehung einzugehen ist einfach nicht normal.

				Ich blicke durch die Terrassentüren in den Garten hinaus, der ebenfalls von dichtem Efeu überwachsen ist. Der Anblick entlockt mir ein Lächeln. Er wuchert völlig unkontrolliert vor sich hin und bräuchte dringend eine ordnende Hand. Am liebsten würde ich mich sofort an die Arbeit machen, doch die Terrassentür ist abgeschlossen.

				Plötzlich fühle ich mich hier fehl am Platz. Eine Fremde in diesem riesigen Haus, aber ich habe keine Ahnung, wie ich hier herauskommen soll, ohne dass die Paparazzi es mitbekommen.

				»Rodney«, rufe ich die Stufen hinauf. »Wie komme ich hier heraus?«

				Er erscheint am oberen Treppenabsatz. »Die Presse ist inzwischen verschwunden. Sobald Marc aufgebrochen ist, gehen sie auch, weil sie wissen, dass er erst abends wieder nach Hause kommt.«

				»Also soll ich einfach durch die Haustür hinaus?«

				»Nein. Marc hat den Chauffeur angewiesen, auf Sie zu warten. Er bringt Sie, wohin Sie wollen. Marc dachte, Sie möchten vielleicht Ihre Familie besuchen.«

				»Wirklich?«

				Rodney nickt. »Finden Sie den Weg in die Garage?«

				»Ja. Danke, Rodney.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 52

				In der Garage steht die Limousine. Ich klopfe an die Scheibe. Ein freundlich wirkender Mann mit Schirmmütze lächelt mich an und lässt das Fenster herunter. Auf Radio 2 laufen gerade die Verkehrsmeldungen. »Sophia?«

				Ich lächle ihn an. »Ja. Und Sie sind?«

				»Keith. Wohin soll’s denn gehen?«

				»Nach Hause«, antworte ich. »In das Dorf, aus dem ich stamme. Ich möchte gern meinen Vater und meinen kleinen Bruder besuchen.«

				»Und wo ist das genau?«

				»Halstead. Essex.«

				»Das ist ja nicht allzu weit. Dann wollen wir mal.« Er steigt aus und hält mir die Tür auf.

				»Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen nach vorn setze?«, frage ich. »Auf dem Rücksitz komme ich mir so verloren vor.«

				»Natürlich. Gern.« Winzige Fältchen erscheinen um seine Augen, als er lächelt. »Ich habe nichts gegen ein bisschen Gesellschaft. Außerdem lerne ich gern eine Freundin von Marc kennen.« Er tritt um den Wagen herum und hält mir die Beifahrertür auf. »Steigen Sie ein.«

				Die Fahrt entpuppt sich als unkomplizierter und kürzer, als ich vermutet hatte – ein Stück Autobahn, vorbei an zahllosen Hochspannungsleitungen und der Dartford-Tunnel, dann haben wir es geschafft.

				Keith und ich unterhalten uns während der ganzen Fahrt. Er arbeitet seit über zehn Jahren für Marc. Offenbar ist Marc ein überaus loyaler Arbeitgeber, der am liebsten stets dieselben Leute um sich hat. Keith hat seinen gesamten Aufstieg vom Teenieschwarm bis zum Oscargewinner miterlebt.

				Ich frage ihn nach Marcs Freundinnen. Ein wissendes Lächeln spielt um seine Mundwinkel. »Oh, Sie wollen etwas über sein Liebesleben erfahren, stimmt’s?«

				Ich werde rot. »Na ja, wenn Sie es so ausdrücken wollen.«

				»Tja, jedenfalls war es nie etwas Ernsteres. Flirts, ja, aber keine Einzige ist je über Nacht geblieben. Sie sind die Erste.« Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu und lächelt.

				»Wirklich?« Das ist immerhin ein Anfang. Und etwas, das mein Herz nach seinem kalten, abrupten Aufbruch am Morgen ein wenig wärmt.

				»Ja.« Keith biegt auf die Landstraße ab, die nach Halstead führt. Wie üblich blockiert ein Traktor die Fahrbahn und zwingt uns, im Schneckentempo hinter ihm herzukriechen.

				Irgendwann hupt Keith, woraufhin der Traktor an den Straßenrand fährt und uns vorbeilässt.

				Wir fahren die Hauptstraße entlang bis zu der Seitengasse, die zum Haus meines Vaters führt. Sämtliche Leute bleiben stehen und starren die Limousine an – hier, in diesem Teil der Welt, hat ein solcher Wagen Seltenheitswert.

				Ich rufe Jen an und frage, ob sie sich für eine Stunde von der Arbeit loseisen und herüberkommen kann, aber leider hat sie keine Zeit. Ich verspreche ihr, beim nächsten Mal etwas früher Bescheid zu geben.

				Schließlich hält Keith vor unserem Haus. Es ist ein höchst seltsames Gefühl, in so einem schicken Wagen vorzufahren.

				Genoveva kommt mit Samuel auf dem Arm an die Tür. Sie sieht völlig erschöpft aus, und Samuel weint, trotzdem weiten sich ihre Augen beim Anblick der Limousine.

				Als ich aussteige, quellen ihre Augen beinahe aus den Höhlen.

				»Sophia!«, ruft sie. »Was um Himmels willen ist hier los?«

				»Ich wollte dich und Dad besuchen. Und natürlich Samuel.« Ich trete zu ihr und drücke Samuel einen Kuss auf sein Köpfchen. Prompt streckt er die Arme nach mir aus.

				»Ich hole Sie dann in ein paar Stunden wieder ab und bringe Sie zurück«, ruft Keith.

				»Möchten Sie denn nicht auf eine Tasse Tee hereinkommen?«

				»Nein, nein, genießen Sie nur die Zeit mit Ihrer Familie. Ich will nicht stören.« Er fährt davon.

				Genoveva hält Samuel fest an sich gedrückt. Ich sehe, dass er trotz der kurzen Zeit, die ich nicht mehr hier war, mächtig gewachsen ist.

				»Ich muss zugeben, dass du uns sehr gefehlt hast«, erklärt Genoveva. »Dein Vater spricht pausenlos von dir. Ich bin völlig fertig. Eigentlich hatte ich ja schon letztes Wochenende mit dir gerechnet. Ich hatte einen Friseurtermin, den ich natürlich absagen musste.«

				»Das tut mir leid. Ich wollte ja kommen, aber Dad meinte, ich soll in London bleiben, worüber ich ganz froh war, weil ich einiges zu erledigen hatte.«

				»Verstehe«, sagt sie und blickt der Limousine hinterher.

				»Ich versuche, zumindest alle paar Wochen herzukommen«, verspreche ich. »Ihr fehlt mir so. Darf ich Samuel auf den Arm nehmen?«

				Sie hält ihn mir hin. Ich nehme ihn und drücke eine Reihe von Küssen auf sein blondes Köpfchen. »Sams! Wie groß du geworden bist!«

				Er klammert sich an mich.

				»Hilfst du mir, seine Sachen zu waschen?« Genoveva fährt sich mit den Fingern durch ihr langes karamellbraunes Haar. »Er hat praktisch nichts mehr anzuziehen, und ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Seit du weg bist, ist alles liegen geblieben. Und wir haben auch kaum noch Milch. Dein Dad bemüht sich ja, aber …«

				»Ich weiß«, unterbreche ich sie lächelnd. »Im Haushalt ist er der reinste Alptraum. Am besten, er lässt die Finger von allem, sonst hast du am Ende bloß doppelt so viel Arbeit. Das weiß ich schon seit Jahren.«

				Mit Samuel auf der Hüfte gehe ich hinein. Im Haus sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Schmutziges Geschirr türmt sich im Spülbecken, über dem eine Fliege kreist, in und um die Waschmaschine liegen Wäscheberge, Samuels Spielsachen sind im ganzen Zimmer verstreut, und neben der Tür stehen drei übervolle Mülltüten – aus einer von ihnen dringt der verräterische Gestank nach vollen Windeln.

				»Hier.« Ich drücke Samuel Genoveva in die Arme, woraufhin er ein leises Wimmern von sich gibt, dann schnappe ich die Mülltüten und trage sie hinaus zur Tonne. Zurück im Haus, nehme ich die Teller aus dem Abtropfgitter, stelle jedoch fest, dass an der Hälfte davon getrocknete Speisereste kleben und sie folglich noch einmal abgewaschen werden müssen.

				Dann hole ich die Wäsche aus der Maschine und runzle die Stirn – einige Sachen sehen aus, als wären sie eingelaufen oder gar ganz kaputtgegangen. Außerdem stinkt sie nach Schimmel, also stopfe ich alles wieder hinein, gebe eine Anti-Schimmel-Tablette dazu und werfe die Maschine an.

				Samuel kommt angekrabbelt und zupft an meinem Bein, während Genoveva sich aufs Sofa fallen lässt und sich über Kopfschmerzen beklagt. Es ist, als wäre ich keinen einzigen Tag fort gewesen, und auf eine perverse Art und Weise freut es mich sogar, gebraucht zu werden.

				Eine Stunde später habe ich das gesamte Geschirr abgewaschen, Genoveva eine Tasse Tee zubereitet und will mich gerade ans Aufräumen machen, als Dad hereinkommt.

				»Schatz, das ist ja eine schöne Überraschung. Hast du denn heute keinen Unterricht?«

				»Nein, heute ist Lerntag.«

				»Aber setz dich doch, du brauchst doch nicht aufzuräumen, wenn du schon mal zu Besuch kommst.«

				»Oh, kein Problem«, wiegle ich ab.

				»Du meine Güte, da studiert das Mädchen in London, und das Erste, was sie tut, ist aufzuräumen. Setz dich, ich mache dir eine Tasse Tee.«

				»Ist schon gut. Setz du dich hin, ich mache das schon«, erkläre ich, wohl wissend, was für eine Brühe mich erwartet, wenn Dad den Tee zubereitet.

				»Immer steht das Wohl der anderen bei dir an erster Stelle«, sagt Dad und zerzaust mir das Haar. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte. Du wurdest schmerzlich vermisst.«

				Ich sehe, wie Genoveva die Lippen aufeinanderpresst. »Du weißt genau, wie schwierig alles für mich ist, mit diesen ständigen Migräneanfällen.«

				»Ja, ich weiß«, gibt Dad zurück. »Ich freue mich doch nur, dass sie wieder mal hier ist, das ist alles.«

				Wir setzen uns ins Wohnzimmer. Ich nehme Samuel auf den Schoß und singe ihm etwas vor.

				»Also, erzähl doch mal vom College«, sagt Dad.

				»Es ist … na ja, anders eben.«

				»Und hast du schon neue Freunde gefunden?«

				»Ein paar. Die Schüler sind recht unterschiedlich.«

				»Und wie sind deine Lehrer?«

				Ich zögere. »Gut«, antworte ich dann. »Die Künstlerin, bei der wir Gesangsunterricht haben, ist sehr nett.«

				»Und Marc Blackwell?« Genoveva beugt sich interessiert vor.

				»Ja, genau, wie ist er denn so?«, fragt auch Dad.

				»Er ist ein toller Schauspieler. Und ein sehr interessanter Mann. Ich weiß noch nicht recht, was ich von ihm halten soll. Was ihn angeht, ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, meint Dad. »In der Zeitung wirkt er ja immer ein bisschen hochnäsig. Ist er in natura wenigstens ein bisschen netter?«

				»Ja. Absolut.«

				Mit Sam auf dem Schoß lasse ich mich von Dad auf den neuesten Stand im Dorf bringen: Eine der Buslinien wurde eingestellt, was für die Teenager hier eine echte Katastrophe ist, außerdem wurde vor ein paar Tagen die Postfiliale überfallen.

				Etwa eine Stunde später hupt es draußen. Keith ist gekommen, um mich zurückzubringen.

				»Ich muss los«, sage ich. »Es geht zurück nach London.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 53

				Auf der Rückfahrt checke ich sofort mein Handy auf Nachrichten von Marc. Aber es sind keine eingegangen. Bei der Erinnerung daran, wie eisig er heute Morgen war, macht sich neuerlich tiefe Niedergeschlagenheit in mir breit. Was, wenn alles vorbei ist? Wenn ich heute Nacht eine Grenze überschritten habe und ihn nie wiedersehen werde?

				Schließlich bin ich wieder in meinem Zimmer und spiele mit dem Gedanken, ihm eine SMS zu schicken.

				Blödsinn, sagt mir meine innere Stimme. Damit machst du alles bloß noch schlimmer. Wenn er dir gegenüber so eisig war, weil du ihm zu dicht auf die Pelle gerückt bist, solltest du jetzt nicht auch noch Druck machen.

				Aber die Warterei ist so qualvoll. Ich kann mich einfach nicht beherrschen.

				Danke für letzte Nacht. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.

				Löschen, löschen, löschen. Das klingt viel zu verzweifelt. Ich versuche es noch einmal.

				Es war wunderschön gestern bei dir. Danke für den tollen Ausblick auf die Stadt.

				Nein. Zu nett. Außerdem enthält die SMS keinerlei Anknüpfungspunkt für ihn. Mist. Es ist so schwierig.

				Sehen wir uns bald wieder?

				Bevor ich es mir noch einmal überlegen kann, drücke ich auf »Senden«. Und verbringe die folgende Stunde damit, auf seine Antwort zu warten. Als nichts passiert, warte ich eine weitere qualvolle Stunde lang, lese die Nachricht wieder und wieder durch und versuche zu analysieren, wie er sie interpretiert haben könnte.

				Schließlich rufe ich Jen an und kaue das Ganze mit ihr durch. Einige Schlüsselfakten, wie seinen Hang zur Prügelstrafe, lasse ich geflissentlich unter den Tisch fallen und beschränke mich darauf, dass wir gestern Abend Sex hatten und er gleich nach dem Aufwachen verschwunden ist.

				»Klingt, als wärst du ihm zu sehr auf die Pelle gerückt«, sagt sie. »Wahrscheinlich war es nicht die allerbeste Idee, ihm auch noch eine SMS zu schicken. Wenn ein Mann nicht innerhalb einer Stunde antwortet, sollte er lieber gute Gründe dafür haben. Ansonsten – schieß ihn ab, völlig egal, wer er ist. Es interessiert mich nicht, ob er ein berühmter Filmstar ist.«

				»Mich auch nicht. Das ist mir völlig gleichgültig. Für mich zählt nur, was für ein Mensch er ist, denn genau in den habe ich mich verliebt.«

				»Du hast dich in ihn verliebt?«, hakt Jen mit unüberhörbarer Besorgnis in der Stimme nach.

				»Ich glaube schon«, gestehe ich. »Ich habe noch nie so für jemanden empfunden. Wenn wir zusammen sind … Es ist schwer zu beschreiben, aber es fühlt sich an, als würden wir … einfach zusammengehören.«

				»Wow. Du stehst tatsächlich auf den Kerl.«

				»Mehr als das. In seiner Nähe habe ich das Gefühl, gut aufgehoben zu sein. Er tut mir gut. Er stellt mich vor Herausforderungen und macht mich dadurch zu einem stärkeren, besseren Menschen.«

				Jen stößt ein Schnauben aus. »Bist du sicher, dass du nicht bloß in einen superheißen Filmstar verknallt bist?«

				»Es geht nicht nur um Sex«, erkläre ich. »Zumindest glaube ich es nicht. Durch ihn lerne ich eine ganze Menge über mich selbst …«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Nein, ehrlich. Er hilft mir, mehr aus mir herauszukommen. Eine bessere Schauspielerin zu sein. Selbstsicherer aufzutreten. An mich zu glauben.«

				»Das kann zumindest nicht schaden«, räumt sie ein. »Wann seht ihr euch wieder?«

				»Morgen habe ich Unterricht bei ihm. O Gott, das ist die reinste Hölle. Wieso musste ich ihm auch diese dämliche SMS schicken? Bestimmt hat er längst die Flucht ergriffen.«

				»Du musstest es tun. Sonst hättest du dich nur noch mehr gequält. Jetzt weißt du, woran du bist. Höchstwahrscheinlich. Er hat Panik bekommen. Lass ihn für eine Weile in Ruhe. Vielleicht kommt er wieder, vielleicht auch nicht. Und in der Zwischenzeit geh raus und amüsiere dich. Ich wäre jetzt gern bei dir. Ich könnte nach London fahren …«

				»Ich muss sowieso lernen«, falle ich ihr ins Wort. »Mach dir keine Sorgen, ich komme schon klar.«

				Obwohl es erst später Nachmittag ist, verkrieche ich mich unter der Decke und fühle mich einsamer und leerer als je zuvor in meinem Leben. Ein Leben ohne Marc – unvorstellbar. Ohne jede Magie. Ohne Aufregung. Ich ertrage es nicht. Ich ertrage es einfach nicht.

				Ich starre auf mein Handy, als könnte ich es dadurch zwingen, endlich zu läuten oder den Eingang einer SMS anzuzeigen. Aber es bleibt stumm.

				Schließlich schiebe ich mein Handy unters Kopfkissen und starre an die Zimmerdecke, während meine Gedanken zu kreisen beginnen.

				Später sehe ich mir auf meinem Laptop ein paar Filme an, um mich abzulenken, doch ständig passiert irgendetwas, was mich an ihn erinnert – zuerst Tatsächlich … Liebe, eine geheime Romanze zwischen dem britischen Premierminister und seiner Assistentin, dann Pretty Woman, das Märchen von einem reichen älteren Geschäftsmann, der sich in ein Mädchen von der Straße verliebt … und überall sehe ich Marc.

				Auch ein Abendessen mit Tom und Tanya ist mir zu viel. Sie werden auf den ersten Blick wissen, dass etwas nicht stimmt, und ich bringe die Energie nicht auf, sie anzulügen. Ich habe nur einen Gedanken: Morgen früh muss ich Marc unter die Augen treten.

				Ich bin hin- und hergerissen: Einerseits kann ich es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen, andererseits habe ich schreckliche Angst vor diesem Moment. Was, wenn alles vorbei ist?

				Um zehn ziehe ich mir die Decke über den Kopf und falle in einen unruhigen Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				❧ 54

				Am nächsten Morgen überlege ich kurz, den Unterricht einfach sausen zu lassen. Aber mir ist klar, dass Tom und Tanya mich bloß mit Fragen bombardieren würden, also ziehe ich mich an und gehe zum Vorlesungssaal. Nachdem ich das Abendessen und auch das Frühstück habe ausfallen lassen, weil ich viel zu nervös dafür war, fühle ich mich zittrig und schwach.

				Bei jedem Geräusch von Schuhen auf dem Holzboden fahre ich zusammen.

				»Hey.« Jemand berührt mich am Ellbogen. Es ist Tom.

				»Hallo, Tom.«

				»Du siehst ziemlich mitgenommen aus, Süße. Kurze Nacht gehabt?« Er lächelt mich verschmitzt an. Heute trägt er einen schwarzen Cowboyhut und dazu ein rosafarbenes, an den Schultern mit Stickereien verziertes Cowboyhemd.

				»Nein. Schön wär’s.«

				»Und? Freust du dich schon auf die Stunde heute?«

				Gerade als ich etwas erwidern will, ertönen Schritte auf dem Korridor. Ich drehe mich um und sehe Marc auf den Vorlesungssaal zusteuern.

				Mein Herz macht einen Satz, und ich presse meine Bücher ein wenig fester an meine Brust. Es ist ein seltsames Gefühl, ihn nicht zu grüßen, nachdem ich ihm vor nicht einmal sechsunddreißig Stunden so nahe war, aber aus irgendeinem Grund erscheint es mir unangemessen. Und noch dazu auch nicht erwünscht.

				»Guten Morgen, Mr Blackwell«, dröhnt Tom in seiner typisch fröhlichen Art. »Wie geht es Ihnen heute?«

				»Gut, danke.« Marc tritt an uns vorbei, ohne auch nur in meine Richtung zu blicken. Aha. Stummes Ignorieren lautet die Strategie also wieder einmal. Mir ist nach Weinen zumute, aber ich ertrage die Vorstellung nicht, dass er meine Tränen bemerken könnte, obwohl mir sein Verhalten so zusetzt.

				»Wir sehen uns später«, sage ich zu Tom und wende mich ab.

				»Ist alles in Ordnung?«, ruft er mir hinterher, als ich den Korridor hinunterlaufe.

				»Ja, ja.«

				Ich stürze durch die Tür ins Freie, quer über die Rasenfläche und in den Wald. Schließlich bleibe ich stehen, als ein Schluchzen in meiner Kehle aufsteigt. Ich schleudere meine Bücher auf die kalte, feuchte Erde, lasse mich neben sie sinken und atme einige Male tief durch.

				In diesem Moment sehe ich eine Gestalt, die über den feuchten Rasen marschiert. Eilig wische ich mir die Tränen ab und stehe auf.

				Es ist Marc. Als er mich entdeckt, beschleunigt er seine Schritte.

				Ich hebe meine Bücher auf und laufe wieder los, in Richtung des Gebäudes, in dem unsere Zimmer untergebracht sind.

				»Sophia«, ruft Marc.

				Die Bücher fest an die Brust gedrückt laufe ich weiter.

				»Warte doch.« Inzwischen hat er mich eingeholt und packt mich am Ellbogen. »Sophia, warte. Ich muss mit dir reden.«

				Ich schüttle ihn ab. »Es gibt nichts zu reden. Ich bin dir zu nahe gekommen, und das hat dir nicht gepasst.«

				»Komm zurück in den Unterricht. Danach können wir über alles reden. Ich will nicht, dass du allein hier draußen bist.«

				»Die Bäume können mir wohl nichts tun«, gebe ich zurück. »Der Einzige, vor dem ich mich fürchten muss, ist der Mann im Vorlesungssaal.«

				Marc senkt den Kopf. »Du hast Angst vor mir?«

				»Natürlich habe ich Angst vor dir.« Ich wische mir die Tränen ab. »Ich habe Angst, du könntest mir wehtun. Nein, das stimmt nicht, denn du hast mir bereits wehgetan.«

				Er legt beide Hände auf meine Schultern. »Das tut mir leid.«

				Wieder kommen mir die Tränen. »Nicht«, stoße ich hervor und weiche zurück. »Nicht hier.«

				»Komm zurück in den Unterricht«, wiederholt er. »Danach reden wir.«

				»Gut. Dann setze ich mich jetzt dort hinein, schreibe schön mit und tue so, als wäre nichts passiert, ja? Als wärst du mir völlig egal.« Ich wende mich ab und schlage den Weg zum Vorlesungssaal ein.

				»Es tut mir leid«, sagt Marc noch einmal und tritt neben mich. »Ich wollte dir nicht wehtun, aber die ganze Situation ist auch für mich Neuland. Ich bin noch nicht sicher, wie ich am besten damit umgehen soll.«

				»Ist schon gut.« Plötzlich erfüllt mich eine tiefe Leere. »Ich wusste ja, dass es nicht funktionieren kann. Wir beide wussten es. Ich wusste von Anfang an, dass es irgendwann zu Ende sein und ich verletzt werden würde.«

				»Aber das muss es doch nicht.«

				»Ach nein? Tja, du hast ja ziemlich deutlich gemacht, wie du empfindest. Lass uns den Tatsachen ins Auge blicken, Marc. Es ist genau so, wie du gesagt hast. Du kannst mir nicht geben, was ich haben will.« Ich beschleunige meine Schritte.
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				Alle starren mich an, als ich in den Vorlesungssaal zurückkehre und mich auf meinen Platz setze. Bestimmt verraten meine geröteten Augen, dass ich geweint habe, und vielleicht vermuten auch einige, dass Marc Blackwell der Grund dafür ist. Bestimmt glauben sie, ich sei in ihn verknallt und er hätte mir gerade eröffnet, dass ich mir jegliche Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft abschminken könnte.

				Marc tritt hinter das Podium und beginnt mit dem Unterricht. Heute geht es um die Körpersprache. Er ist so stark, so kontrolliert. Vorletzte Nacht war ich ihm so nahe, aber heute versteckt er sich wieder hinter seinen Schutzwällen.

				Ich lausche ihm, versuche, ihn als den intelligenten, souveränen Lehrer zu betrachten, den er zum Besten gibt. Aber ich kann auch hinter die Fassade blicken – ich sehe die Verletzlichkeit hinter seiner undurchdringlichen Miene. Ein Teil von ihm, der sanftmütig und weichherzig ist, wurde brutal niedergetrampelt, und nun fürchtet er sich davor, diese Seite seiner Persönlichkeit wieder an die Oberfläche kommen zu lassen.

				Plötzlich wird mir bewusst, dass ich ihn von ganzem Herzen liebe – alles an ihm, sowohl den einzigartigen, charismatischen, intelligenten Schauspieler, den auch alle anderen sehen können, als auch den verletzlichen Jungen, den er so verzweifelt zu verbergen versucht. Es tut so weh, dass wir nicht zusammen sein können. Aber ich wusste vom ersten Tag an, dass es so enden würde.

				Als die anderen den Saal verlassen, schließe auch ich mich an. Ich habe keinerlei Bedürfnis, mir Marcs Abschiedsfloskeln anzuhören, sondern will das Ende lieber halbwegs würdig über die Bühne bringen. Doch gerade als ich auf den Korridor treten will, spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich drehe mich um und blicke geradewegs in seine blauen Augen, über denen ein düsterer Schatten zu liegen scheint.

				»Können wir uns kurz unterhalten, Sophia?«, fragt er mit einer Stimme, in der nichts von der gewohnten Strenge mitschwingt. Ich spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht, als die anderen hinausgehen und nur wir beide zurückbleiben. Allein.

				»Marc, spar dir die Mühe. Ich habe schon verstanden. Wir beide wollen nicht dasselbe. Deshalb … geht einfach jeder wieder seiner Wege.«

				»Nein.« Marc schüttelt den Kopf.

				»Wir sollten Schluss machen, bevor ich noch tiefer verletzt werde, als ich es ohnehin schon bin.«

				»Willst du wirklich, dass es vorbei ist?« Marc zieht seine dichten Brauen zusammen.

				»Ja«, antworte ich, obwohl es nicht wahr ist. Ich versuche, stark zu sein, doch unter Marcs eindringlichem Blick bröckelt meine mühsam aufrechterhaltene Fassade zusammen.

				»Dann wiederhole es für mich«, erwidert Marc und tritt näher. »Sag mir, dass es vorbei ist, und ich werde dich nie wieder belästigen.«

				»Ich glaube, das sollten wir tun«, flüstere ich.

				»Wir sollten was?« Er nähert sich mir.

				Ich wende mich ab.

				Marc umfasst mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«

				Schluss machen, denke ich, bringe die Worte jedoch nicht über die Lippen. In diesem Moment küsst er mich, und ich verliere mich im klaren, scharfen Geruch seiner Haut, in der Kraft seiner Hände, die mich festhalten. Ich blicke in seine Augen, sehe den leicht gequälten Ausdruck darin, ehe sich seine Lider flatternd schließen.

				Er hebt mich hoch und setzt mich auf den Tisch.

				»Sag mir, dass du mich nicht willst«, flüstert er dicht neben meinem Hals. »Dann rühre ich dich nie wieder an.« Er zieht mich enger an sich. »Sag mir, dass wir nicht zusammen sein können.«

				Ich versuche, die Worte auszusprechen, doch mein Mund öffnet und schließt sich wieder, ohne dass eine Silbe hervordringt.

				Er schiebt meinen Rock hoch. »Ich ertrage es nicht, ohne dich sein zu müssen.« Marc zieht mein Höschen zur Seite. Die silberne Folie eines Kondoms blitzt auf, und ich spüre das kratzige Plastik an meinem nackten Bein. »Etwas an dir … hat mich verändert. Und ich kann nicht mehr zurück.«

				Ich lasse mich gegen ihn sinken, während mein stummer Protest erstirbt und mich die Sehnsucht nach ihm übermannt. Trotzdem bleiben Zweifel. »Aber du warst gestern Morgen so … eisig, als du gegangen bist«, stammle ich.

				In diesem Moment dringt er in mich ein, und ich verstumme.

				»Oh«, stöhne ich, als er sich zu bewegen beginnt.

				»Wir sind füreinander bestimmt«, raunt er mir zu. »Ich kann an nichts anderes mehr denken.«

				»Hör … nicht auf«, presse ich hervor, und die Lust wallt jäh in mir auf.

				Er bewegt sich schneller, packt meine Gesäßbacken und zieht mich näher heran. Wieder stöhne ich.

				»Seit du vorhin hereingekommen bist, wollte ich dich auf diesem Tisch nehmen, wusstest du das? Hast du eine Ahnung, wie schwer es mir fiel, dich nicht ständig anzustarren?«

				Ich kann ihm nicht antworten, weil ich viel zu verloren im Meer meiner Empfindungen bin. Wieder stößt er in mich hinein, tiefer und tiefer.

				»Ich dachte, ich bekomme es in den Griff«, flüstert er. »Nach vorletzter Nacht. Ich dachte, ich schaffe es, aber die Vorstellung, dich zu verlieren … als du vorhin hinausgelaufen bist. Erst da wurde mir bewusst, dass ich mich in Wahrheit am meisten davor fürchte, dich zu verlieren.«

				Ich begreife kaum den Sinn seiner Worte, weil meine Lust mit jeder Sekunde größer wird. Er ist in mir, in jeder Hinsicht, und je härter er sich in mich bohrt, umso besser fühlt es sich an.

				Ich komme, lasse mich gegen ihn sinken. So verharren wir eine Weile, eng umschlungen, bis mir bewusst wird, wo wir sind.

				»Es könnte jemand hereinkommen«, sage ich.

				Er zieht sich aus mir zurück, dann sehe ich zu, wie er das Kondom abstreift und verknotet und sich die Hose hochzieht, unter der sich seine Erektion immer noch sichtbar wölbt.

				»Wie schaffst du es, nicht zu kommen?«, frage ich. »Ich verstehe das nicht. Ich will, dass du dasselbe empfindest wie ich.«

				»Ich muss die Kontrolle behalten«, erwidert er nur und geht vor mir auf und ab. »Aber ich gebe zu, dass es mit jedem Mal schwieriger wird.«

				»Dann lass los.«

				Marc schüttelt den Kopf. »Das wäre nicht richtig. Vor allem, solange ich noch dein Lehrer bin. Also, du hast doch gleich noch Unterricht.« Er sieht auf seine Uhr. »In zehn Minuten, stimmt’s? Gesang, bei der wunderbaren Denise.«

				»Ja«, antworte ich. Wie gern würde ich die Arme um ihn schlingen und jeden Moment mit ihm auskosten, den ich habe.

				»Dann solltest du dich lieber auf den Weg machen.« Er streicht mir übers Haar. »Wir sehen uns beim Ausflug ins Globe heute Nachmittag.«

				Den hatte ich völlig vergessen. Ich nicke. »Ich wusste gar nicht, dass du auch mitkommst.«

				»Ich organisiere den Ausflug jedes Semester«, erklärt er. »Und normalerweise komme ich auch mit. Schließlich muss ich dafür sorgen, dass meine Schüler das Maximum für sich herausholen.«

				»Aha. Aber wann sehe ich dich wieder … richtig, meine ich?«

				Er lächelt. »Bald.«
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				Der Unterricht bei Denise macht wie üblich großen Spaß, und ich glaube, sie sieht mir an, dass ich glücklich bin, da sie mir immer wieder zulächelt. Es ist ein schönes Gefühl, sie auf meiner Seite zu wissen.

				Nach dem Mittagessen sammeln sich alle vor dem Minibus, der uns zum Globe Theatre bringt.

				Es befindet sich am Themseufer. Es ist windig und regnet. Schlotternd stehe ich mit den anderen in der Kälte und warte auf unseren Guide, aber der Minibus hat uns ein wenig zu früh abgesetzt, deshalb müssen wir uns noch zehn Minuten gedulden.

				Marc sei bereits eingetroffen und sorge dafür, dass die Führung bald anfangen könne, heißt es. Tanya ist überzeugt davon, dass er sich nicht zeigt, weil er verhindern will, von all den Fans, die sich eingefunden haben und auf ihn warten, bestürmt zu werden. Das Theater wurde eigens für unsere Besichtigungstour geschlossen, und das Gerücht, Marc Blackwell begleite seine Schauspielschüler auf der Exkursion, ist offenbar durchgesickert und hat bereits die Runde gemacht.

				Das Theater, ein traumhaft schöner Rundbau, besteht aus weiß gestrichenen Mauern mit dunklen, ringsherum verlaufenden Holzbalken und einem Strohdach. Ich lasse den Blick an dem berühmten Gebäude emporschweifen und überlege mir, wie es für die Schauspieler zu Shakespeares Zeiten gewesen sein mag, hier auftreten zu dürfen. Es ist zwar nicht das Originaltheater, sondern eine neu entstandene Nachbildung, die jedoch so authentisch geraten ist, dass sie meine Fantasie unweigerlich beflügelt.

				Eine Frau in einem grünen Anorak, dessen Kapuze sie sich über den Kopf gezogen hat, tritt zu uns.

				»Hallo, liebe Ivy-Schüler«, sagt sie. Sie trägt eine Brille mit Metallgestell und korallenroten Lippenstift, der an ihren Zähnen klebt. »Ich freue mich, Sie hier begrüßen und Ihnen unser einzigartiges Globe Theatre zeigen zu dürfen. Bitte, kommen Sie mit.«

				Wir folgen ihr zum Haupteingang. Sie schließt die Tür auf und führt uns in den Empfangsbereich, wo Marc uns bereits erwartet – attraktiv wie eh und je in Jeans und T-Shirt. Wie ist es möglich, dass er scheinbar völlig immun gegen die Kälte ist?

				Seine Lippen verziehen sich kaum merklich, als er mich entdeckt, und er sieht mich so lange an, bis ich den Blick abwende.

				»Mr Blackwell«, stößt die Frau in dem Anorak atemlos hervor. »Es ist mir eine große Ehre.« Sie vollführt einen etwas verunglückten Knicks vor ihm. »Wie schön, dass Sie Ihre Schüler begleiten.«

				»Und ich freue mich, wieder einmal hier zu sein«, gibt er zurück.

				»Ich führe Sie jetzt ins eigentliche Theater«, verkündet sie. »Danach werden wir das Museum besichtigen, wo Sie mehr über dieses einzigartige Gebäude erfahren werden.«

				Wir gelangen in einen großen Innenhof mit Steinboden und Zuschauerrängen, die mit Holzbalustraden gesichert werden und teilweise durch das Strohdach gegen die Elemente geschützt sind.

				Wir stehen eine Weile in der Mitte des Platzes im feinen Sprühregen und lauschen ihren Ausführungen, bis sie uns zu den geschützten Plätzen geleitet.

				Tanya, Tom und ich lassen die anderen vorgehen, um Tom die Treppe hinauftragen und ihn zum Ende eines Flurs rollen zu können. Marc tritt zu uns, um sicherzugehen, dass die Bremsen seines Rollstuhls gesichert sind.

				»Immerhin kenne ich mich damit aus«, erklärt er. »Ich habe bei den Dreharbeiten ein paarmal vergessen, sie zu sichern, und hätte mir um ein Haar das Genick gebrochen.«

				Tom nickt lächelnd. »Der standesbewusste Shakespeare hatte mit Behinderten natürlich nichts am Hut. Was für ein elender Mistkerl.«

				Tanya und ich stehen neben ihm, doch zu meiner Verblüffung macht Marc keine Anstalten, den Rückzug anzutreten, sondern stellt sich hinter mich.

				Die junge Frau scheint es zu bedauern, Marc nicht mehr neben sich zu haben, fängt sich jedoch schnell wieder und erzählt uns eingehend davon, wie das Theater anhand historischer Bilder und Dokumente liebevoll neu aufgebaut wurde. Sie erklärt uns die Bühne und deutet auf den Holzbalkon darüber.

				»Moderne Schauspieler spielen die Julia auf diesem Balkon dort«, erklärt sie, »wie sie ihren Romeo erhört. Aber zu Shakespeares Zeiten wurde der Balkon für hochkarätige Gäste genutzt, wie zum Beispiel die Königsfamilie. Damals war weniger wichtig, was man sah, sondern vielmehr, was man hörte. Deshalb konnte man von den besten Plätzen aus die Schauspieler teilweise kaum erkennen.«

				Ich spüre Marcs Atem im Nacken, während die junge Frau uns mehr über die Geschichte des Theaters erzählt. Ich versuche, ihr zu lauschen, doch mein Körper ist angespannt wie eine Feder, und ich kann an nichts anderes denken als an Marc, der so dicht hinter mir steht, dass die Wärme seines Körpers auf mich ausstrahlt.

				Gerade als die junge Frau den Wiederaufbau des einstigen Theaters zu schildern beginnt, spüre ich, wie sich eine Hand um meinen Po legt.

				Ich werfe Marc einen tödlichen Blick à la »Doch nicht hier!« zu, den er mit einem verschmitzten Lächeln quittiert und noch fester zudrückt. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut zu stöhnen.

				Wieder drehe ich mich um und sehe ihn an. Auf seinen Zügen liegt der Anflug eines Lächelns, ansonsten jedoch wirkt er wie die Gelassenheit in Person – eine Hand scheinbar beiläufig um einen Holzbalken gelegt, während er mit der anderen mein Hinterteil knetet.

				Ich lächle ihn kopfschüttelnd an. Sein Kiefer spannt sich kurz an, während er stur geradeaus blickt.

				Es gelingt mir nur mit größter Mühe, ruhig dazustehen. Als die junge Frau verkündet, als Nächstes werde sie mit uns das Museum besuchen, atme ich erleichtert auf.

				Im Gänsemarsch gehen die anderen die Treppe hinunter, und Marcs Hand verschwindet. Augenblicklich vermisse ich ihre Wärme. Marc bugsiert Tom die Treppe hinunter, während Tanya und ich unten auf sie warten. Wir folgen den anderen, doch am Museumseingang nimmt Marc meine Hand und hält mich zurück.

				»Komm mit.«

				»Was sollte das vorhin?«, frage ich. »Jemand hätte es sehen können.«

				»Nur ein bisschen Schauspielhilfe. Komm.«

				»Wohin?« Ich sehe, wie sich die Schwingtür des Museums hinter Tom und Tanya schließt.

				»Hier hinauf.« Er führt mich die Stufen zur Bühne hoch.

				»Dürfen wir das denn?«

				»Ich schon, schließlich gehöre ich hier zum Ensemble«, erwidert er, und Augenblicke später stehen wir auf einem der Balkone direkt über der Bühne.

				»Wahnsinn!« Ich blicke auf die leeren Plätze. »Stell dir das Theater bloß mit Publikum vor.«

				»Es ist wirklich sehr gelungen«, bestätigt Marc. »Die perfekte Nachbildung. Besser könnte sie nicht sein.« Er legt die Finger um mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen, während sein Blick umherschweift. »Geh zur Balustrade.«

				Ich gehorche, lege die Hände um das glatte Holz und schaue auf die Ränge hinunter. Es ist so beeindruckend hier oben, dass ich am liebsten den ganzen Tag bleiben würde.

				Marc streicht mein Haar zur Seite. Ein leiser Schauder überläuft mich, und ich bekomme eine Gänsehaut. Dann legt er die Lippen auf meinen Hals und beginnt fest zu saugen. Ich schnappe nach Luft.

				»Marc, was tust du da? Ist dir klar, wo wir hier sind?« Ich umfasse das Geländer noch fester.

				»Mir ist durchaus klar, wo wir hier sind, Miss Rose. Dies ist der perfekte Ort, um deine Ausbildung fortzusetzen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung schiebt er mein Kleid und meinen BH nach oben, sodass meine Brüste entblößt sind, dann legt er seine Hände darum und presst sich gegen mich.

				»Heute werde ich deine Grenzen ausloten.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 57

				Ich glaube, meine Grenzen sind bereits ausgelotet«, sage ich und lasse den Blick erneut über das leere Theater schweifen.

				»Ich aber nicht.« Mit einer Hand zieht er mir mein Höschen herunter und öffnet den Reißverschluss seiner Hose, dann schiebt er einen Finger zwischen meine Pobacken.

				»Hattest du schon einmal jemanden hier drin?«, fragt er und schiebt seinen Finger tiefer, bis ich meine Gesäßbacken zusammenziehe.

				»O Gott«, stöhne ich. Sein Griff um meine Brüste verstärkt sich. »Nein. Nie. So etwas habe ich noch nie …«

				Ich versuche, mich zu ihm umzudrehen, doch er drückt meinen Kopf zurück.

				»Marc, ich glaube nicht – oh!«

				Er zwängt sich zwischen meine Pobacken, und ich spüre, dass er hart ist, sich aus irgendeinem Grund aber viel glitschiger anfühlt als sonst.

				»Was tust du da?«

				»Etwas, das du unbedingt ausprobieren musst«, antwortet er. »Keine Sorge, ich habe ein spezielles Kondom dabei, das nicht reißen kann.«

				»Für so etwas bin ich nicht bereit, Marc. Ehrlich. Bitte. Das ist nicht der richtige Ort dafür.«

				»Falsch. Es ist genau der richtige Ort dafür.« Er schiebt seinen Finger tiefer in mich hinein.

				»Ich weiß nicht, wie …«

				»Dann werde ich es dir zeigen.« Mit einer einzigen flüssigen Bewegung dringt er in mich ein – in einen Teil meines Körpers, wo noch nie zuvor jemand war.

				Ich umfasse das Geländer fester.

				»Ich mache ganz langsam«, flüstert er. »Vertrau mir, Sophia, ich weiß genau, wie weit ich gehen kann. Das ist genau die richtige Herausforderung für heute.«

				»Es ist zu viel«, hauche ich und spüre überdeutlich die Enge meines Körpers.

				Er schiebt sich noch ein Stück tiefer. »Nein, ist es nicht. Du schaffst das. Vertrau mir.« Es fühlt sich an, als wäre ich wund. Ich höre ein Keuchen – offenbar ist es aus meinem Mund gekommen.

				»Ich verspreche dir, dass es sich gut anfühlen wird. Entspann dich.« Er schiebt eine Hand zwischen meine Beine und liebkost mich, während er immer weiter in mich eindringt.

				Er ist so unglaublich hart. Alles scheint viel zu eng für ihn zu sein. In diesem Moment beginnt er sich in mir zu bewegen.

				Oh. Oh.

				Anfangs fühlt es sich so seltsam an, dass ich ihn um ein Haar bitte, damit aufzuhören, doch als seine Finger mich weiter massieren, spüre ich, wie meine Anspannung in Lust umschlägt.

				Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Ich klammere mich am Geländer fest, während die Welt rings um mich herum verschwimmt. Ich habe nur einen Gedanken – Marc und was er mit mir tut. Es fühlt sich unglaublich gut an.

				»Gefällt es dir?«, fragt Marc und bewegt sich etwas schneller. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.« Auch der Rhythmus seiner Hand beschleunigt sich. In diesem Moment höre ich ihn stöhnen – der Laut ist schöner als alles andere.

				»O Gott.« Mit jedem Stoß dringt er tiefer in mich ein. »Du bist eine sehr brave Schülerin. Sehr, sehr brav.«

				Ich kann fühlen, dass er fast vollständig in mir steckt. In diesem Moment werde ich von einem gewaltigen Orgasmus erfasst, der meine Knie weich werden lässt, und ich höre mich seinen Namen rufen.

				Noch während die Lust durch meinen Körper pulsiert, spüre ich, wie er sich vollends in mich schiebt. »O Gott, Sophia, o Gott.«

				Ich spüre den Rhythmus seines Unterleibs an meinem nackten Hinterteil.

				Schließlich zieht er mich ein letztes Mal an sich und sackt an meiner Schulter zusammen. Lange Zeit stehen wir so da, eng umschlungen, ehe er sich aus mir zurückzieht.

				Mit einem Anflug von Enttäuschung registriere ich, dass er immer noch hart ist. Er ist also wieder nicht gekommen.

				Er lässt das Kondom in eine kleine Plastiktüte fallen. Erst in diesem Moment wird mir klar, dass er dieses Intermezzo die ganze Zeit geplant hatte.

				»Du hast all das eingefädelt«, stelle ich fest.

				Er nickt. »Nennen wir es einfach perfekte Unterrichtsvorbereitung.«

				»Ich habe keine Ahnung, was ich von dem, was gerade passiert ist, halten soll«, fahre ich fort und ziehe mein Kleid herunter. »Und vor allem, wo.«

				Er schlingt die Arme um mich. »Du denkst viel zu viel nach. Was wir gerade getan haben, war gut für dich, ich schwöre. Aber jetzt solltest du lieber wieder zu den anderen zurückgehen.«

				»Und du?«

				»Ich will nicht, dass jemand Verdacht schöpft, wo du die ganze Zeit gesteckt hast. Immerhin muss ich auf deinen Ruf achten. Ich werde jetzt durch den Notausgang verschwinden. Wir sehen uns später.«

				»Okay.« Mir zittern immer noch so die Knie, dass ich keine Ahnung habe, wie ich die knarrende Holztreppe hinuntergehen soll. »Und wo?«

				»Ich habe etwas für uns geplant. Eine kleine Extratour nur für uns beide. In zwei Stunden holt dich ein Wagen am Tor vom Campus ab. Und jetzt geh. Sonst schöpfen die anderen Verdacht«, fügt er mit einer Geste in Richtung Treppe hinzu.

				»Okay.« Vorsichtig gehe ich die Stufen hinab und überquere die Bühne, ehe ich mich noch einmal umdrehe und zu Marc hinaufsehe, der mich gedankenversunken vom Balkon aus ansieht. Als er es bemerkt, tritt ein liebevoller Ausdruck auf seine Züge, der mich dahinschmelzen lässt.

				»Das Warten wird mir schwerfallen«, ruft er.

				»Ich weiß. Was machen wir bloß, Marc?«

				Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Genau das versuche ich gerade herauszufinden.«
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				Nach der Museumstour trinken Tanya, Tom und ich im Restaurant des Globe einen Kaffee. Wir ergattern einen Fenstertisch und blicken auf die graue, aufgewühlte Themse und den heftig peitschenden Regen hinaus.

				»Ich bin restlos begeistert«, ereifert sich Tom. »Fehlende Rollstuhlrampen hin oder her, der Ausflug war eine echte Sensation. Und so lehrreich. Schäm dich, dass du die Führung durchs Museum geschwänzt hast, Sophia. Es war mit Abstand das Spannendste an dem ganzen Ausflug.«

				»Ich fand es ziemlich langweilig«, widerspricht Tanya. »Soph hat es genau richtig gemacht. Es war viel schlauer, herumzuschlendern und ein Gefühl für das Theater selbst zu bekommen. Was für ein irres Gebäude.«

				»Allerdings«, stimme ich zu.

				»Und wie fandest du die Bühne?«, erkundigt sich Tom. »Du weißt, dass Marc auch schon dort aufgetreten ist, oder?«

				»Ja«, sage ich leise. »Ich fand sie ganz wunderbar.« Nicht zuletzt wegen Marcs Auftritt heute Nachmittag.

				»Und? Habt ihr Lust auf eine kleine London-Tour?«, fragt Tom und nippt an seinem Cappuccino. »Sollen wir den Bus ohne uns zurückfahren lassen und auf eigene Faust ins College zurückgehen? Wir könnten unterwegs ein paar Sehenswürdigkeiten abklappern.«

				»Weißt du, wie weit es bis zum College ist?«, fragt Tanya.

				»Natürlich weiß ich das. Ich bin schließlich hier aufgewachsen. Willst du damit sagen, ich könnte keine weiteren Strecken zurücklegen, nur weil ich im Rollstuhl sitze?«

				»Nein, ich sage nur, dass du ein himmelschreiender Faulpelz bist und schon jammerst, wenn du auf dem Campus bloß ein Stück über den Rasen fahren musst, obwohl es nur ein paar Meter sind. Das bedeutet, dass entweder Sophia oder ich dich die meiste Zeit schieben müssen.«

				»Verstehe«, erklärt Tom. »Ihr beide werdet euch darum prügeln, wer den berühmten Tom Davenport schieben darf. Tja, ihr beiden kleinen Streithähne, ganz einfach – ihr schiebt mich einfach abwechselnd. Fairness ist schließlich wichtig.«

				Wir brechen in schallendes Gelächter aus.

				»Ich schiebe dich gern«, sage ich.

				»Ich auch, ganz ehrlich«, erklärt Tanya.

				»Worauf warten wir dann? Heute Nachmittag finden doch keine Vorlesungen mehr statt, oder? Also haben wir alle Zeit der Welt.«

				»Ich muss leider in einer Stunde wieder auf dem Campus sein«, erwidere ich mit einem Blick auf meine Uhr.

				»Ach so?« Tom hebt eine Braue. »Hast du etwa ein heißes Date mit deinem älteren Herrn?«

				»So in der Art«, gestehe ich.

				»Vorsicht, Sophia«, warnt Tanya. »Er ist älter als du und … Na ja, du weißt, was ich sagen will. Wie viel älter ist er überhaupt?«

				»Fünf Jahre.«

				»Das ist ja kaum der Rede wert«, wendet Tom ein. »Ich flirte online mit einer geschiedenen Fünfunddreißigjährigen.«

				»Mag sein, aber das ist etwas anderes«, wendet Tanya ein. »Sophias Flirt ist real. Ich will bloß nicht, dass du ausgenutzt wirst, das ist alles. Hast du ihn schon irgendwelchen Freunden von dir vorgestellt?«

				»Gewissermaßen.«

				Toms Brauen schießen in die Höhe. »Gewissermaßen? Das klingt ja spannend.« Er schweigt kurz, und ich sehe förmlich die Rädchen hinter seiner Stirn rattern. »Mr Blackwell ist vorhin ziemlich schnell verschwunden, oder nicht?«

				»So?« Ich kratze mich im Nacken. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

				»Und du warst auch plötzlich weg …« Tom blickt auf die aufgewühlte Themse hinaus. »Ein älterer Mann. Fünf Jahre Altersunterschied …«

				Ich sehe Tom an, in der verzweifelten Hoffnung, dass er sich nicht an diesem Gedanken festbeißt. Zu spät.

				»Mr Blackwell!«

				Tanya starrt Tom an. »Wovon redest du überhaupt?« Ihr Blick wird glasig, als auch sie nachzudenken beginnt. »Nein, das gibt’s doch nicht. Oder etwa doch? Soph?«

				Ich starre in meine heiße Schokolade.

				»Soph?«, wiederholt Tanya.

				Tom räuspert sich und legt Tanya kopfschüttelnd die Hand auf die Schulter, ehe er sich mir zuwendet. »Ist schon okay, Süße. Dein Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben.«

				»Bitte verratet es niemandem«, flüstere ich. »Im Moment ist alles so … verwirrend.«

				Tom und Tanya nicken mit feierlichem Ernst.

				»Aber es ist wahr. Marc Blackwell und ich … wir sind mehr als Lehrer und Schülerin.«

				»Halt bloß die Klappe«, zischt Tanya und verpasst Tom einen Klaps auf den Arm.

				»Still, bevor uns das ganze verdammte Restaurant hört«, zischt Tom.

				»Tut mir leid.« Tanya schlägt sich die Hand vor den Mund. »Du hast mein Wort, Sophia. Ich werde niemandem davon erzählen, versprochen.«

				»Dasselbe gilt für mich«, stimmt Tom ein. »Aber du musst unbedingt erzählen, wie er im Bett ist, unser Mr Super-Hollywood. Hat er diese helle Haut am ganzen Körper?«

				Ich lache. »Soweit ich gesehen habe, schon. Allerdings habe ich bisher nicht viel gesehen.«

				»Das klingt ja spannend«, meint Tom.

				Ich nicke und blicke wieder in meine Tasse. »Was Marc angeht, ist nichts normal oder gewöhnlich. An manchen Tagen habe ich das Gefühl, ihm näherzukommen. Aber dann ist er wieder … keine Ahnung. Irgendwie krank. Ich meine, diese ganze Geschichte zwischen uns ist krank.«

				»Allerdings«, bestätigt Tanya. »Krank und falsch. Er sollte sich nicht mit einer Schülerin einlassen.«

				»Das weiß ich selbst. Andererseits … hast du dich noch nie zum Falschen hingezogen gefühlt?«

				»Nie.« Tanya schüttelt den Kopf. »Das würde ich nicht zulassen. Es entspricht nicht meinem Naturell.«

				»Manchmal verliebt man sich eben in jemanden, in den man sich nicht verlieben sollte«, erkläre ich. »Was soll man dagegen tun?«

				»Tu, was du für richtig hältst, und denk nicht daran, was passieren könnte. Wenn es schiefgeht, bleibt dafür immer noch Zeit genug.«

				»Reiß dich zusammen und hör auf mit dem Unsinn«, sagt Tanya.

				Wahrscheinlich liegt die Wahrheit irgendwo zwischen diesen beiden Ratschlägen, ich weiß nur nicht genau, wo.
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				Um Punkt sechs stehe ich vor dem Tor, nur dass ich diesmal nicht vor Kälte schlottere, sondern mich in meinen weichen Kaschmirmantel kuschle und zusehe, wie ein Rotkehlchen am schmiedeeisernen Zaun entlanghüpft.

				In diesem Moment fährt ein dunkler Wagen vor – diesmal ist es keine Limousine, sondern ein schnittiges Mercedes Coupé mit dunkel getönten Scheiben.

				Keith springt heraus und hält mir die Beifahrertür auf.

				»Danke.« Ich steige ein. »Wie geht es Ihnen?«

				»Ganz gut«, antwortet Keith und korrigiert die Position des Rückspiegels. »Und Ihnen, junge Dame? Behandelt Mr Blackwell Sie auch gut? Das möchte ich doch hoffen. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich wegen einer Frau so verhält.«

				»Ich weiß nicht, wie er sich sonst im Hinblick auf Frauen verhält«, gebe ich zurück und schaue aus dem Fenster. »Aber für mein Empfinden deutet nichts darauf hin, dass ich etwas Besonderes für ihn bin.«

				»Wenn Sie wüssten«, bemerkt Keith lächelnd.

				Als der Wagen in die Garage fährt, sehe ich Rodney neben dem beigen Rolls-Royce stehen. Er hält mir die Tür auf. »Mr Blackwell hat mich gebeten, Sie ins Fernsehzimmer zu bringen«, sagt er, öffnet die Tür zum Haus und geht die Treppe hinauf.

				»Danke«, erwidere ich und folge ihm, ehe ich mich noch einmal umdrehe. »Danke, Keith.«

				Keith winkt mir nach, als ich die Höhle des Löwen betrete. In der Diele riecht es nach Möbelpolitur und Zitrone, und die London-Bilder an den Wänden strahlen regelrecht.

				»Das Fernsehzimmer befindet sich im ersten Stock.« Rodney führt mich die ausladende Treppe hinauf. »Ich habe versucht, Mr Blackwell zu überreden, Fotos aus seinen Filmen hier aufzuhängen. Oder seine Auszeichnungen. Oder sonst etwas, das zeigt, was er erreicht hat. Eigentlich sollte er stolz auf seine Karriere sein. Aber er ist nun mal kein Angeber, unser Mr Blackwell. Alles muss immer diskret und bescheiden sein. Und ständig diese schwarzen Klamotten …«

				Vor einer geschlossenen Tür bleibt er stehen.

				»Er ist da drin.« Er klopft. »Mr Blackwell? Ihr Gast ist eingetroffen.«

				Ich öffne die Tür und trete in einen mit rotem Teppichboden, Ledersofas und gläsernen Couchtischen ausgestatteten Raum.

				Marc sitzt – wie üblich in schwarzen Jeans, schwarzem T-Shirt und schwarzen Socken –, ein Bein ausgestreckt und mit der grünen Ausgabe von Romeo und Julia in der Hand, auf einem der Sofas. Bei meinem Anblick klappt er das Bändchen vorsichtig zu.

				»Guten Abend, Sophia.«

				»Guten Abend.«

				»Hast du schon etwas gegessen?«

				Erst jetzt bemerke ich die Leckereien auf einem kleinen Glastisch – Mozzarellakugeln mit frischem Basilikum, mit Schinken gefüllte Bauernbrotstangen, Kirschtomatenspieße, gehobelter Parmesan und zwei Flaschen Rotwein. Dahinter steht ein gläserner Sektkübel mit einer Flasche Champagner darin.

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, noch nicht. Es gab so vieles, worüber ich nachdenken musste, deshalb war mein Appetit heute nicht allzu groß.«

				»Ich habe ein paar Sachen herrichten lassen, von denen ich dachte, sie könnten dir schmecken.«

				»Du dachtest, dass ich gern italienisch esse?« Mir fällt auf, dass der Parmesan ganz frisch aussieht und es sich um den besonders sahnigen Mozzarella handelt, wie man ihn sonst nur in Italien findet.

				»Die italienische Küche ist die beste auf der ganzen Welt«, erklärt er.

				»Meine Mutter stammte aus Italien. Und du hast recht – die italienische Küche ist einzigartig.«

				Der Anflug eines Lächelns erscheint auf Marcs Zügen. »Du bist also zur Hälfte Italienerin?«

				Ich nicke.

				»Das hätte ich mir denken können. Komm, setz dich.«

				»Danke.« Ich nehme auf dem Sofa Platz und spüre Marcs vertraute Wirkung auf mich – meine Knie zittern, und ein leichtes Übelkeitsgefühl, gepaart mit einer überwältigenden gespannten Erregung, erfasst mich.

				»Du wirkst ein wenig nervös«, bemerkt Marc und legt das schmale Büchlein auf einen riesigen Glastisch in der Mitte des Raums. »Das brauchst du nicht zu sein. Nach allem, was heute bereits hinter uns liegt, werde ich es eher locker angehen, okay?« Mit Ausnahme einer Flasche Peroni, eines goldenen Flaschenöffners und einer Fernbedienung ist der Tisch leer. »Ein Glas Wein?«

				»Ich bin nervös«, gebe ich zu. »Und ich würde auch ein Bier nehmen, wenn du welches hast.«

				Marc lächelt mich an. Augenblicklich schmelze ich dahin. »Bier? Also doch kein so zartes Persönchen?« Er klappt die Armlehne des Sofas hoch, in der sechs Flaschen Bier zum Vorschein kommen. Er nimmt eine heraus, öffnet sie und reicht sie mir. Ich erschaudere, als sich unsere Finger berühren. Das Bier ist kalt, deshalb handelt es sich bei dem eingelassenen Behälter in der Armlehne offenbar um einen Kühlschrank.

				»Danke.« Ich trinke einen großen Schluck.

				»Also.« Marc setzt sich auf. »Du fragst dich bestimmt, welche Pläne ich für heute Abend mit dir habe.«

				Ich nicke. »Ja, allerdings.«

				»Setz dich doch neben mich, Sophia.«

				Ich gehorche. Das Leder quietscht leise, als ich neben ihm Platz nehme. Unsere Blicke begegnen sich. Marc schließt die Augen und holt tief Luft, als würde er versuchen, meinen Duft tief in seine Lunge zu saugen. Flatternd heben sich seine Lider.

				»Gott, du bist so wunderschön. So … so bildschön. Innerlich und äußerlich.«

				»Danke …«, stammle ich. »Ich habe … na ja, so habe ich mich selbst noch nie betrachtet.«

				»Solltest du aber.«

				Ich trinke noch einen Schluck von meinem Bier. Die Anspannung im Raum ist beinahe mit Händen greifbar, und ich weiß, dass auch er sie spüren kann. Ich sehne mich danach, dass er mich berührt, aber wie üblich geht alles nach seinem Kopf. Sollte ich jetzt versuchen, auf Tuchfühlung zu gehen, würde er mich daran hindern, da bin ich mir ziemlich sicher.

				Marc macht den Fernseher an und greift nach der Fernbedienung. »Okay. Ich habe mich bemüht, dir einiges darüber beizubringen, wie man seine Hemmungen abstreift«, sagt er. »Wie man loslässt. Ich habe mir überlegt, dass wir das Ganze heute Abend einmal von einer anderen Seite angehen.«

				»Marc … all dieses Gerede über Unterricht und Lektionen … Können wir nicht einfach ganz normal sein? Nur heute Abend? Solange wir … uns darüber klar werden, wie es weitergehen soll?«

				Marc denkt einen Moment über meine Frage nach. Dann streckt er die Hand aus und streicht mir übers Haar. »Ich möchte, dass du es ausprobierst, Sophia. Ich glaube, dass es dir guttun wird.«

				»Was meinst du damit, als du sagtest, es von einer anderen Seite angehen?«, frage ich.

				»Ich möchte, dass du dir Filme mit Menschen ansiehst, die ihre Hemmungen abstreifen und sich gehen lassen können«, antwortet er.

				»Was?« Angst überkommt mich. Was genau meint er damit? Ein dumpfer Verdacht beschleicht mich. Was, wenn er von mir verlangt, dass ich mir Filme von ihm mit anderen Frauen ansehe? »Ich bin nicht sicher, ob ich dazu bereit bin«, wende ich ein und trinke noch einen großen Schluck Bier. »Wenn ich mir ansehen soll, wie du mit anderen Frauen …«

				»Nein.« Marc hebt die Hand.

				»Was dann?«

				»Filme, von denen ich hoffe, dass sie dich offener machen.«

				Ich klammere mich an meiner Bierflasche fest, als würde mein Leben davon abhängen. »Ich dachte, wir kommen einander allmählich näher«, sage ich schließlich. »Auf eine positive Weise. So wie … ein Paar es tun würde. Wird es immer so zwischen uns ablaufen, Marc? Dass du mich sexuell dominierst? Das genügt mir auf Dauer nicht. Ich will mehr.«

				»Das wirst du auch bekommen«, flüstert Marc, vergräbt die Hand in meinem Haar und zwirbelt eine Haarsträhne um seinen Finger. »Ich verspreche dir, alles dafür zu tun, dass es eines Tages dazu kommt. Aber bis dahin möchte ich es so machen, wie ich will.«

				Er drückt die Taste auf der Fernbedienung, woraufhin der Bildschirm zum Leben erwacht. Ich sehe ein Klassenzimmer. Vor einer Tafel steht ein Mann mit einem Doktorhut und einem schwarzen Umhang um die Schultern. Er ist zwar wie ein Lehrer aus einer längst vergangenen Zeit gekleidet, ist jedoch jung, gut aussehend und braun gebrannt.

				Eine Frau betritt den Raum. Sie trägt eine Schuluniform im Britney-Spears-Stil und hat einen Lolli in der Hand. Ihr Haar ist blond gefärbt, und ihre riesigen Brüste quellen beinahe aus ihrer weißen Bluse. Es ist auf den ersten Blick ersichtlich, dass sie kein Schulmädchen mehr ist. Vielmehr schätze ich sie auf ein paar Jahre älter als mich.

				Die Kamera schwenkt auf ihren Mund und zeigt, wie sie genüsslich ihren Lolli lutscht. Aufreizend lässt sie die Zunge darum kreisen und macht einen Schmollmund in die Kamera.

				O Gott.

				»Soll ich etwa einen Porno mit dir ansehen?«, frage ich mit klopfendem Herzen. Meine Handflächen sind schweißnass, und mein Magen fühlt sich an, als hätte jemand ein Salzfass darüber ausgekippt. Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

				»Keine Angst«, sagt Marc. »Dir passiert schon nichts, versprochen. Hast du dir noch nie einen Porno angesehen?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nein. Zumindest nicht bewusst.«

				»Nicht mal mit einem deiner Freunde? Was ist mit Zeitschriften? Hattest du noch nie einen Freund, der sich Pornohefte angesehen hat?«

				»Kann sein«, antworte ich. »Erzählt haben sie es mir jedenfalls nicht.«

				»Setz dich hier hin.« Er hebt mich auf seinen Schenkel. Ich spüre die Festigkeit seines Oberschenkels zwischen meinen Beinen, während er die Hände um meine Taille legt. »Es ist okay«, flüstert er. »Wenn es dir gar nicht gefällt, sag es mir, und wir schalten sofort aus.«

				Das »Schulmädchen« setzt sich auf den Tisch vor dem Lehrer, wobei ihr Rock hochrutscht und den Blick auf Strümpfe und Strapse freigibt.

				»Möchten Sie mich ficken, Sir?« Sie klimpert mit ihren Wimpern und zieht den Rock noch ein Stück hoch, sodass ein Höschen ohne Schritt und ihre rasierte Vagina zum Vorschein kommen.

				Ich schlucke und trinke noch einen Schluck. Das Ganze ist mir extrem peinlich, was Marc ganz bestimmt genau weiß. Gleichzeitig wird mir mit jeder Sekunde auf Marcs muskulösem Schenkel wärmer.

				Der Lehrer geht vor der Tafel auf und ab und nimmt schließlich ein Paddle aus der Kreideablage. »Wie kannst du es wagen, dich so vor deinem Lehrer aufzuführen?«, bellt er und fährt so abrupt herum, dass sein Hut davonfliegt. »Du gehörst versohlt.«

				Das Mädchen quiekt, als er sie vom Tisch zerrt und übers Knie legt. Er hebt ihren Rock hoch und lässt das Paddle auf ihren nackten Hintern sausen. »Du böses, böses Mädchen.«

				»Wie ist es für dich, dir so etwas anzusehen?«, will Marc wissen.

				»Ich weiß nicht recht«, antworte ich. »Es verwirrt mich, und mir wird ein klein wenig übel.«

				»Es macht dich also überhaupt nicht an?«

				Ich werde rot. »Doch. Ein ganz klein wenig. Siehst du dir solche Sachen häufiger an?«

				»Nein. Ich habe den Film nur für dich besorgt.«

				Das ist mir noch viel peinlicher. »Für mich? Du glaubst also, so etwas gefällt mir?«

				»Die Lehrer-Schülerin-Handlung war eine Art privater Witz für mich. Aber ansonsten, ja, ich dachte wirklich, es täte dir gut zu sehen, wie Menschen ihre Sexualität ungeniert ausleben.«

				»Vermutlich brauchst du dir solche Sachen auch nicht anzusehen. Da draußen laufen ausreichend Frauen herum, die alles tun würden, was du von ihnen verlangst.«

				Der Hauch eines Lächelns spielt um Marcs Mundwinkel. »Das stimmt. Allerdings heißt das noch lange nicht, dass ich es auch in Anspruch nehme. Das Leben kann verdammt langweilig werden, wenn man immer alles bekommt, was man will.«

				Inzwischen hat der »Lehrer« seine Schülerin auf den Rücken gedreht. »Bitte, Sir, nein, bitte. Ich bin doch noch Jungfrau.«

				»Das hättest du dir früher überlegen müssen. Bevor du dich wie eine kleine Schlampe aufgeführt hast.«

				Der Lehrer schläft mit dem Mädchen auf dem Tisch, während sie die ganze Zeit »Nein, Sir, bitte nein« ruft, obwohl die Kamera ihr Gesicht in Nahaufnahme zeigt, wie sie vor Lust zu stöhnen beginnt.

				Das Ganze ist mir so peinlich, dass ich nicht weiß, wo ich hinsehen soll, aber wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass es mich antörnt. Gern wäre ich jetzt anderswo und nicht Marcs neugierigen Blicken ausgesetzt. Ich habe keine Ahnung, was er eigentlich von mir will. Tut er das, um mich zu demütigen?

				Ich spüre, wie sich sein Griff um meine Taille verstärkt und er mich auf seinem Schenkel hin und her zu schieben beginnt.

			

		

	
		
			
				

				❧ 60

				Ich wende den Blick ab, doch Marc zwingt mich, wieder auf den Bildschirm zu schauen, wo das Schulmädchen inzwischen auf den Knien ist und der Lehrer ihren Kopf in seinen Schritt drückt. Dann knöpft er ihre Bluse auf, unter der ihre nackten Brüste zum Vorschein kommen.

				Ich hasse es, dass Marc diese nackte Frau ansieht. Es ist ungehörig. Doch die stete Reibung zwischen meinen Beinen macht mich mit jeder Sekunde schärfer und lässt mich innerlich erglühen.

				»Hör auf«, sage ich und klettere von seinem Bein herunter. »Ich ertrage das nicht länger. Es fühlt sich … nicht richtig an.«

				»Wieso denn nicht?«, fragt Marc und macht den Fernseher aus. »Liegt es an dem Lehrer-Schülerin-Verhältnis?«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf.

				»Ich weiß genau, dass dich das angetörnt hat«, fährt Marc fort. »Ich habe es an deiner Atmung gespürt.«

				»Ich will mir so etwas nicht mit dir zusammen ansehen. Und es passt mir nicht, wenn du dir nackte Frauen ansiehst.«

				Marc lacht. »Wieso? Bist du etwa eifersüchtig?«

				Erst jetzt wird mir bewusst, dass er recht hat. »Okay, ich geb’s ja zu. Wie geht es dir damit, dass ich anderen Männern beim Sex zuschaue?«

				Marc zuckt die Achseln. »Das lässt mich völlig kalt. Mich interessiert bloß, ob es dich antörnt oder nicht.« Er schiebt seine Hand in den Bund meiner Jeans. »Und nach allem, was ich spüre, hat es das getan.«

				Ich entwinde mich ihm. »Und was wäre, wenn ich mit einem anderen Mann zusammen wäre? Würde dich das auch kaltlassen?«

				Ein Schatten legt sich über seine Züge, und seine Lippen werden ganz bleich. »Ich könnte es nicht ausstehen.«

				Ich spüre die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitet. »Ehrlich?«

				Marc nickt.

				»Das freut mich.«

				Marc nimmt die Fernbedienung wieder zur Hand. »Bereit?«

				»Vielleicht ist das ein Schritt zu viel für mich heute.«

				»Hm.« Marc trinkt sein Bier aus. »In diesem Fall mache ich meine Sache ja gut. Man muss dich aus deiner Behaglichkeitszone reißen, sonst entwickelst du dich nicht weiter. Warte hier.«

				Er verlässt den Raum. Eilig trinke ich ein paar Schlucke aus meiner Flasche. Ich komme mir in diesem riesigen Haus so verloren vor.

				Nach ein paar Minuten kehrt er mit einer Schulmädchenuniform in der Hand zurück. »Zieh das an.«

				»Du machst wohl Witze.«

				»Eine gute Schauspielerin muss im Laufe ihres Lebens in viele Kostüme schlüpfen.« Marc nimmt meine Hände und zieht mich vom Sofa. »Und ich weiß, dass du eine gute Schauspielerin bist, also zieh die Uniform an. Mal sehen, wie du dich darin fühlst.«

				Ich zögere. Wieso muss Marc mich immer wieder zu Dingen zwingen, die ich aus eigenem Antrieb niemals tun würde? Ich gebe zu, dass ich mich in seiner Gegenwart sicher fühle, und obwohl er meine Grenzen auslotet, habe ich keine Zweifel daran, dass er mir niemals absichtlich wehtun würde.

				»Hier?«

				Marc nickt langsam. »Hier.«

				Unter seinem Blick, der sich keine Sekunde von mir löst, schlüpfe ich aus meinen Schuhen und ziehe meine engen Jeans aus. Obwohl es angenehm warm im Zimmer ist, zittere ich. Schließlich streife ich mir Pullover und Unterhemd über den Kopf und stehe in Unterwäsche vor ihm.

				Ich schlinge mir die Arme um den Oberkörper, während ich darauf warte, dass Marc mir die Uniform reicht.

				»Nicht verstecken. Ich will dich sehen. Alles.«

				Ich lasse die Arme sinken.

				»Zieh deine Unterwäsche aus«, fordert er mich streng auf. »Ich sage es nicht noch einmal.«

				Ich streife BH und Höschen ab und lasse beides zu Boden fallen.

				Er streckt mir die Schuluniform entgegen – ein marineblauer Faltenrock, eine kurzärmelige Bluse und eine grau-rot gestreifte Krawatte.

				Wortlos sieht Marc zu, wie ich die Sachen anziehe.

				»Wie fühlst du dich?«, fragt er dann.

				Ich blicke an mir hinunter. Es ist lange her, seit ich das letzte Mal eine Schuluniform anhatte. Sie spannt genau an den richtigen Stellen. Ich sehe meine nackten Brüste, die sich unter der Bluse wölben, und auch um die Hüften und am Po sitzt der Rock reichlich eng.

				»Gut.«

				»Wie fändest du es, wenn ich dir sagen würde, dass jeder Mann im Land dich wollen würde, wenn du damit vor ihm stündest?«

				Ich zucke die Achseln. »Gut und gleichzeitig auch wieder nicht.«

				»Und was würdest du tun, wenn man von dir verlangen würde, dass du in dieser Uniform in einem Film mitspielst?«

				»Wie meinst du das? Dass ich in die Rolle des sexy Schulmädchens schlüpfe?«

				»Genau.«

				»Ich wäre nervös und hätte vielleicht Angst, dieser Anforderung nicht gewachsen zu sein.«

				»Okay. Dann zieh sie aus.«

				Ich halte verblüfft inne. Eigentlich dachte ich, er würde in der Uniform mit mir schlafen wollen, und ehrlich gesagt habe ich mich sogar ein bisschen darauf gefreut.

				»Du willst … gar nichts mit mir machen?«

				»Soll ich denn?«

				Ich nicke.

				Marc schüttelt den Kopf. »Nicht heute. Ich bin nicht sicher, ob ich mich nach dem heutigen Nachmittag unter Kontrolle hätte.«

				»Aber ich will nicht, dass du …«

				»Ich aber«, herrscht er mich an. »Und da ich immer noch dein Lehrer bin, bestimme ich, was wir tun und was nicht. Wir können uns heute Abend nicht allzu nahe kommen, aber … hier.« Er zieht eine Schublade unter dem Sofa auf, in der ein großer schwarzer Vibrator und, soweit ich es beurteilen kann, diverse andere Sextoys liegen – etwas rosafarbenes Weiches, etwas Schwarzes mit Nieten und eine Art Lederpeitsche.

				Marc drückt mir den Vibrator in die Hand.

				»Und was soll ich damit?«, frage ich verlegen.

				»Ich will, dass du ihn einführst und so tust, als wäre ich es«, antwortet er. »Und ich werde dir dabei zusehen. Allerdings aus der Entfernung.«

				Er nimmt den Flaschenöffner und die Fernbedienung vom Glastisch.

				»Setz dich hier drauf.«

				»Auf den Glastisch? Aber der geht doch kaputt.«

				»Nein, das ist eine Spezialanfertigung.«

				Marc legt zwei Kissen auf die Glasplatte und hilft mir hoch. Ich knie mich auf die Kissen, nehme den Vibrator und wiege ihn in der Hand. Er wirkt reichlich bedrohlich, und allein ihn in der Hand zu halten fühlt sich merkwürdig an.

				Marc nimmt noch etwas aus der Schublade, ehe er sie mit einer Beiläufigkeit wieder schließt, die mir verrät, dass er an ihren Gebrauch gewöhnt ist. Die Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht, aber als ich seine leuchtend blauen Augen sehe, die mich über den Rand der Glasplatte hinweg fixieren, sind sämtliche Gedanken wie fortgewischt.

				Ich möchte ihn gern berühren und stütze mich mit einer Hand auf dem Glas ab. Es ist eiskalt.

				»Schieb dir den Vibrator hinein«, fordert Marc mich auf und legt seine Hand auf meine. »Ich werde dir zusehen, aber aus einer Entfernung, aus der ich dich nicht berühren kann.«

				Gehorsam führe ich den Vibrator in meine Vagina ein. Er ist kalt und dick und fühlt sich überhaupt nicht wie Marc an.

				Seine Augen verdunkeln sich. Dann schließen sich seine Finger um etwas in seiner Hand, und der Vibrator springt an.

				»Oh!«, stoße ich erschrocken hervor. »Wie hast du das gemacht?«

				»Mit dieser Fernbedienung hier. Schieb ihn tiefer hinein.«

				Ich gehorche. Wieder drückt er die Finger zusammen. Das Vibrieren wird stärker, und das schwarze Ding zuckt wild in mir.

				»Oh«, stoße ich noch einmal hervor. »O Gott.« Es bewegt sich hin und her, und es fühlt sich unglaublich gut an. Ich sehe Marc in die Augen und habe das Gefühl, in ihrem Blau zu ertrinken.

				Wieder drückt er die Finger zusammen, und das Vibrieren wird noch stärker.

				Ich falle um ein Haar vom Tisch, kann mich aber in letzter Sekunde noch fangen. Ich komme innerhalb weniger Sekunden und reibe mich rhythmisch an dem Vibrator.

				Marc tritt zu mir, hüllt mich in eine rote Decke und trägt mich die Treppe nach oben und in das Zimmer, in dem wir das letzte Mal Sex hatten.

				»Ist das dein Schlafzimmer?«, murmle ich.

				Er nickt.

				»Ich darf also in deinem Bett schlafen?«

				Wieder nickt er.

				»Legst du dich zu mir?«

				»Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.« Er legt mich unter die mit Seidenbettwäsche bezogene Decke und streckt sich neben mir aus.

				Ich lasse den Kopf auf das weiche Kissen sinken und denke daran, dass Marc vor wenigen Tagen hier gelegen und mit einem Ausdruck seliger Ruhe auf seinem wunderschönen Gesicht geschlafen hat.

				»Mit wie vielen anderen Mädchen hast du das schon gemacht?«, frage ich.

				»Was gemacht?«, flüstert Marc.

				»Das mit dem Glastisch.«

				»Nur mit einer«, antwortet er. Enttäuschung macht sich in mir breit.

				»Und was ist mit der Schuluniform?«

				»Die habe ich nur für dich gekauft. Auch das war ein kleiner Privatscherz für mich, aber ich dachte dennoch, dass er positiv für deine Entwicklung sein könnte.«

				Ich habe keine Ahnung, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Ich schließe die Augen und genieße das Gefühl seiner Arme um meine Schultern. »Erzähl mir, wie du Denise kennengelernt hast. Sie hängt sehr an dir.«

				Einen Moment lang herrscht Stille, und ich fürchte schon, dass Marc mir nicht antworten will. »Und ich hänge sehr an ihr«, sagt er schließlich. »Ohne sie wäre ich heute ein anderer Mensch. Sie hat einen kleinen schwierigen Jungen bei sich aufgenommen, den sonst keiner wollte. Sie war wie eine zweite Mutter für mich.«

				»Meine Mutter ist auch gestorben, als ich noch ein kleines Kind war, genauso wie du.«

				Ich höre Marc scharf den Atem einsaugen und spüre, wie sich seine Brust gegen meinen Rücken wölbt, ehe er ihn langsam wieder entweichen lässt.

				»Ich weiß. Genauer gesagt habe ich es vermutet, nachdem ich die Angaben über deine Familie im Aufnahmeformular gelesen hatte. Außerdem merkt man es an deinem Verhalten. Du bist sehr selbstständig, aber auch zerbrechlich.«

				»Heute habe ich mich jedenfalls zerbrechlich gefühlt«, gestehe ich. »Ich habe Angst, ich könnte schon viel zu tief drinstecken. Bis über beide Ohren. Du bist so erfahren, und dann ist da dieser Zwang, die Dinge immer unter Kontrolle zu haben.«

				Marc lacht. »So ungewöhnlich bin ich gar nicht, glaub mir.« Er streicht mir übers Haar. »Außerdem hat es dir gefallen. Ich wusste es von Anfang an, sonst hätte ich es niemals ausprobiert.«

				»Kann sein.« Inzwischen droht mich der Schlaf zu übermannen, aber ich kämpfe dagegen an, um bloß keine Sekunde mit Marc zu vergeuden, noch dazu, da dies die netteste Unterhaltung ist, die wir bisher geführt haben. Ich spüre seine nackten Arme und das Kratzen seiner Bartstoppeln an meiner Schulter. »Wie ist sie gestorben?«

				»Autounfall«, antwortet er, doch sein Tonfall lässt mich ahnen, dass dies nicht die Wahrheit ist.

				»Auch ich bin Schauspielerin. Deshalb merke ich ganz genau, wenn mir jemand etwas vormacht.«

				Marc lacht, als er seine eigenen Worte aus dem Krankenhaus wiedererkennt. »Okay, es war kein Autounfall, sondern sie ist an einem Gehirntumor gestorben. Langsam und sehr qualvoll. Ich musste zusehen, wie sie sich von meiner Mutter in den Schatten einer Frau verwandelt hat und mein Vater von einem stolzen, kontrollsüchtigen Mann zum Tyrannen wurde.«

				Plötzlich bin ich hellwach. »Das ist ja grauenhaft.« Ich drehe mich zu ihm um, aber er will mir nicht in die Augen sehen.

				»Als Junge dachte ich ständig, ich hätte sie retten können«, fährt er fort. »Und ich war lange deswegen in Therapie, aber ich hätte nichts für sie tun können. Das sagt mir zumindest mein Verstand.«

				»Deinen Vater muss ihr Verlust sehr schwer getroffen haben. Ich erinnere mich noch genau, in welchem Zustand mein Vater damals war. Er konnte weder essen noch schlafen. Ich musste dafür sorgen, dass wir etwas zu essen im Haus und saubere Sachen zum Anziehen hatten.«

				»Wie Aschenputtel«, sagt Marc und streicht mir wieder übers Haar.

				»Ich habe es gern getan. Es hat mir geholfen, mit der Situation zurechtzukommen.«

				»Das verstehe ich.«

				»Wie war es bei deinem Vater? Wie hat er es verkraftet?«

				»Indem er meine Schwester und mich herumkommandiert und kontrolliert hat«, antwortet Marc und zieht die Decke fester um mich.

				»Marc?«

				»Ja?«

				Ich sehe zu den Schachteln in der Ecke hinüber. »Ich muss dir ein Geständnis machen.«

				»So?«

				»Ich habe in die Schachteln dort drüben gesehen.«

				Lange Zeit herrscht Stille im Raum, und ich bereue es fast, damit angefangen zu haben.

				»Ich wollte mehr über dich herausfinden. Bist du wütend auf mich?«

				Marc lässt langsam den Atem entweichen. »Nein, ich bin nicht wütend … sondern enttäuscht, weil du offenbar das Bedürfnis hattest, das zu tun. Weil ich mich dir nicht so öffnen kann, wie ich es gern tun würde. Noch nicht.«

				»Ich habe die Fotos deiner Mutter gesehen«, fahre ich fort. Wieder legt sich Stille über den Raum. Ich kann seine Atemzüge nicht mehr an meinem Rücken spüren.

				»Wieso hängst du sie nicht an der Wand auf?«, frage ich dann.

				»Schlaf jetzt. Morgen haben wir einen großen Tag vor uns.«

				»Einen großen Tag? Marc …«

				»Schlaf.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 61

				Als ich am nächsten Morgen aufwache, sitzt Marc am Fußende des Bettes und beobachtet, wie die Sonne aufgeht.

				Als er mitbekommt, dass ich wach bin, dreht er sich zu mir um. »Ich wollte sichergehen, dass du nicht zu lange schläfst. Wir müssen bald los.«

				»Ich schlafe nie lange«, erkläre ich und strecke mich. »Dafür liebe ich den Morgen viel zu sehr.«

				»Rodney hat ein paar Sachen für dich gekauft. Sie liegen hier. Zieh dich an und komm runter in die Garage. Wir frühstücken im Wagen auf dem Weg zum Flughafen.«

				»Zum Flughafen? Aber was ist mit dem Unterricht?«

				»Hast du denn die Unterlagen nicht gelesen? Heute und morgen finden keine Vorlesungen statt, damit ihr eure Bühnenpräsenz üben könnt – und üben wirst du, das kann ich dir versichern. Aber jetzt ist Schluss mit der Fragerei.« Er drückt mir einen Kuss aufs Haar und verlässt den Raum. »Zieh dich an. Wir sehen uns gleich unten. Keine Widerrede. Duschen. Und zieh etwas von den Sachen an, die ich dir habe herauslegen lassen.« Er schlägt die Tür hinter sich zu.

				Ich spähe zum Fußende des Bettes und entdecke ein leichtes weißes Sommerkleid und ein Paar Keilsandalen mit Korkabsatz, daneben ein halterloser Korsagen-BH aus Seide mit Schnürverschluss am Rücken, ein dazu passender String und eine marineblaue Strickjacke.

				Aber es ist doch Herbst, denke ich und nehme die Sachen in Augenschein. Kleid und Strickjacke sind von Prada, die Sandalen von Kurt Geiger und die Dessous von Agent Provocateur.

				Ich dusche, trockne mich ab und schlüpfe in die Dessous. Sie sind der absolute Hammer. Die Korsage scheint meinem Körper die Silhouette einer Sanduhr zu verleihen, und der String ist unter dem Kleid kaum zu erkennen, sodass es den Anschein erweckt, als würde ich kein Höschen tragen.

				Ich trage normalerweise nie hohe Schuhe, deshalb fällt es mir nicht ganz leicht, die Balance in den hohen Keilsandalen zu halten. Doch als ich in die Garage komme, kann ich mehr schlecht als recht darin laufen. Die Scheinwerfer der Limousine sind schon eingeschaltet, und ich setze mich auf den Rücksitz, wo Marc mich in einer weiten grauen Cargohose und seinem üblichen schwarzen T-Shirt erwartet.

				Es ist sehr warm im Wagen, beinahe tropisch. Der Duft von frischem Kaffee und Gebäck steigt mir in die Nase. Auf dem kleinen Kühlschrank stehen eine Kaffeekanne und ein Korb mit knusprigen Croissants.

				Marc schenkt mir einen Kaffee ein. »Du siehst hinreißend aus.«

				»Danke.« Ich nehme die Tasse entgegen. »Verrätst du mir jetzt endlich, wohin es geht? In diesem dünnen Kleid hole ich mir ja den Tod.«

				»Glaubst du ernsthaft, ich würde zulassen, dass du dich erkältest?«

				»Nein, das nicht. Ich wüsste nur gern, wohin es geht, wo wir keine warmen Sachen brauchen und keine neugierigen Gaffer sind, die uns fotografieren. Na ja, nicht mich, sondern dich. Mit mir.«

				»Alles zu seiner Zeit.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 62

				Wenig später erreichen wir den City-Flughafen. Die Limousine fährt quer über das Rollfeld und hält vor einem wartenden Privatjet an.

				»Was ist mit Fotografen?«, frage ich.

				Marc schüttelt den Kopf. »Hier sind keine. Diskretion steht bei mir an oberster Stelle.«

				Ein Gedanke kommt mir in den Sinn. »Ist das der Grund, weshalb in der Presse ständig behauptet wird, du hättest nie eine feste Freundin? Weil du so großen Wert auf Diskretion legst?«

				Keith hält mir die Tür auf und hilft mir beim Aussteigen. Marc folgt uns.

				»Die Presse hat recht«, erwidert er, als wir auf die Gangway zugehen. »Ich habe tatsächlich nie eine feste Freundin. Die Sache mit dir ist das Engste seit Langem, wie gesagt.«

				Die Sache mit mir? Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder gekränkt sein soll.

				Es fällt mir nach wie vor nicht leicht, in meinen hohen Schuhen das Gleichgewicht zu halten, deshalb nimmt Marc mich am Arm und hilft mir die Gangway hinauf.

				Die Geste rührt mich. Vorsichtig erklimme ich die steilen Stufen.

				Der Jet ist ganz in beigem Leder gehalten. Neben unseren großzügigen Sitzen stehen zwei Frozen Margaritas, mit Limone und Salzrand verziert.

				»Es ist noch ein bisschen früh für Drinks«, bemerkt Marc stirnrunzelnd.

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, widerspreche ich, als Marc mich zu meinem Platz führt. »Könnte sein, dass ich einen brauchen kann.« Ich nippe an dem Glas und merke, wie der Alkohol durch meine Venen rauscht.

				Marc nimmt ihn mir aus der Hand. »Ich sagte, es ist noch zu früh«, erklärt er und sieht auf seine Uhr. »Du kannst ihn in einer Stunde trinken. Ich bitte Merile, dir dann einen zu mixen.«

				»Wer ist Merile?«

				»Sie wird sich an Bord um uns kümmern und uns Erfrischungen servieren.«

				In diesem Moment schließt sich die Tür, und das Brummen der Motoren ertönt.

				»Verrätst du mir jetzt endlich, wohin wir fliegen?«, frage ich. »Ist es weit? Falls ja, wie soll ich ohne Sachen zum Wechseln auskommen?« Und vor allem mit nur einem BH und einem Höschen?

				»Ich habe Rodney gebeten, eine komplett neue Garderobe für dich zu besorgen. Sommersachen. Du hast also mehr als genug Auswahl.«

				»Das wäre nicht nötig gewesen.«

				»Solange du mit mir zusammen bist, übernehme ich das. So einfach ist das.«

				Das Flugzeug ruckelt, während es auf die Startbahn rollt.

				»Ich habe ein wenig Angst vorm Fliegen«, gestehe ich. »Ich bin erst einmal geflogen.«

				»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigt Marc mich und beugt sich vor, um meinen Gurt zu schließen. »Es ist sicherer als Autofahren.«

				Er drückt einen Knopf, woraufhin ein Flachbildschirm und eine Tastatur aus einem verborgenen Fach in dem beigen Ledersitz gleiten. »Ich muss ein paar Reparaturarbeiten an den College-Gebäuden organisieren, während wir fliegen. Ein Sturm hat den gesamten Ostflügel beschädigt, außerdem ist das Dach betroffen. Es steht unter Denkmalschutz, deshalb ist das Ganze ziemlich kompliziert, aber ich kann die Arbeiten nicht länger aufschieben. Aber keine Angst, Merile kümmert sich um dich.«

				»Okay.« Ich sehe zu, wie er mit gerunzelter Stirn auf die Tastatur einhämmert. Wenig später ist er tief in seine Arbeit versunken.

				So viel also zu dem Versuch, mehr über unseren Trip in Erfahrung zu bringen. Immerhin werde ich mehrere Stunden lang im selben Raum sein wie er. Ich überlege, ob ich ihn ein wenig ablenken soll, doch seine Körperhaltung schreit förmlich: Lass mich in Ruhe. Außerdem bin ich angeschnallt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er begeistert wäre, wenn ich ohne seine Erlaubnis aufstehen würde.

			

		

	
		
			
				

				❧ 63

				Eine halbe Stunde später zappe ich mich durch die Filmauswahl auf meinem eigenen Flachbildschirm, als eine bildschöne Asiatin aus dem vorderen Teil der Maschine tritt. Sie trägt einen Bleistiftrock und eine Bluse und hat ihr langes tiefschwarzes Haar zu einem Knoten im Nacken frisiert.

				Mit einer knappen Verbeugung hält sie mir ein dampfendes Tuch hin, dem der Duft nach frischer Zitrone entströmt. Als ich danach greife, nimmt sie meine Hände und fängt an, sie mit dem Tuch zu massieren.

				»Entspannen Sie sich«, sagt sie. »Bitte. Lehnen Sie sich zurück.« Ich gehorche. Sie legt mir das feuchte Tuch aufs Gesicht und platziert meine Hände behutsam nacheinander in meinen Schoß. »Mr Blackwell hat mich gebeten, mich um Ihre Hände und Füße zu kümmern. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Etwas zu essen oder zu trinken?«

				Vorsichtig sehe ich zu Marc hinüber. »Ein Coke vielleicht?«, frage ich, als fürchtete ich, er könne etwas dagegen einzuwenden haben.

				Merile verbeugt sich neuerlich und kehrt kurz darauf mit einer eisgekühlten Flasche Coca-Cola und einem Glas mit Eiswürfeln zurück. Sie schenkt mir ein, dann setzt sie sich neben mich.

				»Als Erstes kommen die Hände an die Reihe«, erklärt sie mir, holt eine Schachtel aus dem Fach über unseren Sitzen und öffnet sie. Darin befinden sich alle möglichen Nagelpflegeprodukte und ungefähr zwanzig verschiedene Nagellacke.

				»Vielen Dank«, sage ich. »Ich habe noch nie eine Maniküre bekommen.« Ich betrachte meine ungepflegten, halb abgeknabberten Nägel. »Aber das haben Sie vermutlich schon gemerkt.«

				Lächelnd beginnt Merile, meine Hände, Nägel und Nagelhäutchen mit diversen Ölen und Lotionen zu bearbeiten, die ausnahmslos göttlich duften. Danach schiebt sie die Nagelhäutchen zurück und schneidet und feilt die Nägel, bevor sie sie poliert und mir drei verschiedene Lacke präsentiert – dunkelblau, silber und dunkelgrün.

				»Ich denke, diese Farben hier würden Ihnen am besten stehen«, meint sie.

				»Der grüne Lack ist toll«, erwidere ich und denke an den Efeu in Marcs Garten.

				Sie trägt zwei Schichten Lack auf, dann wendet sie sich meinen Füßen zu, die sie ebenfalls zuerst massiert, ehe sie in ein warmes, nach Lavendel duftendes Fußbad getaucht werden.

				Ich wende mich Marc zu, der uns mit einem angedeuteten Lächeln zusieht. »Du kannst Merile um alles bitten, was du willst. Ich werde noch eine Weile brauchen und wohl erst zur Landung fertig sein.«

				»Wie lange dauert es denn noch?«

				»Rund acht Stunden«, antwortet er. »Der Pilot fliegt, so schnell er kann, aber … wir werden sehen.«

				Als Merile mit meinen Nägeln fertig ist, serviert sie mir einen Krabbensalat zum Mittagessen, gefolgt vom fluffigsten und köstlichsten Zitronensoufflé, das ich je gegessen habe.

				Nach dem Essen döse ich eine Weile, sehe mir einen Film an und beobachte Marc – häufiger, als es der Anstand gebietet.

				Schließlich setzt die Maschine zum Landeanflug an. Unvermittelt wird mir bewusst, dass ich Tausende Meilen von zu Hause weg bin und keine Ahnung habe, wohin wir überhaupt fliegen. Eigentlich müsste mir die Vorstellung eine Heidenangst einjagen … aber trotzdem habe ich vollstes Vertrauen zu Marc. Absolut. Trotz seines Kontrollzwangs weiß ich, dass er niemals zulassen würde, dass mir etwas zustößt.

				Das Flugzeug ruckelt plötzlich heftig. Vermutlich Turbulenzen.

				Ich werde nervös, und Übelkeit steigt in mir auf. Meine Atmung beschleunigt sich, bis ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen.

				Marc wirft mir einen Blick zu. »Alles in Ordnung, Sophia?«

				Ich nicke. »Nur ein bisschen … Angst … Und … schlecht.« Ich presse mir die Hand auf den Mund und sehe zum Fenster hinaus.

				Marc löst seinen Gurt, kniet sich neben mich und nimmt meine Hand. »Sophia, sieh mich an.«

				Ich blicke ihm in die Augen, aber mit jedem weiteren Atemzug scheine ich weniger Luft zu bekommen, sodass ich japsen muss.

				»Tief durchatmen«, befiehlt Marc. »Merile!«

				Merile kommt aus dem vorderen Teil des Flugzeugs herbeigehastet. »Mr Blackwell, Sie sollten angeschnallt sein.«

				»Bringen Sie den Erste-Hilfe-Kasten, und dann setzen Sie sich und schnallen sich wieder an.«

				Sie nickt und verschwindet. Gleich darauf kehrt sie mit einer weißen Kassette wieder zurück. »Bitte erlauben Sie, Mr Blackwell.«

				Marc schüttelt den Kopf. »Gehen Sie und schnallen Sie sich wieder an.«

				Merile zögert, doch wenn sie schon länger für Marc arbeitet, weiß sie, dass sie sich lieber nicht mit ihm anlegen sollte. Also kehrt sie ohne Widerrede auf ihren Platz zurück.

				»Es ist alles gut, Sophia«, sagt Marc. »Nur eine kleine Panikattacke. Wir haben Sauerstoff hier, falls du welchen brauchen solltest, aber eigentlich glaube ich das nicht. So, und jetzt atme. Schön atmen. Ganz langsam und tief.«

				Es gelingt mir, einige tiefere Atemzüge zu machen, während Marc meine Hand festhält. Wieder macht das Flugzeug einen Satz. Marc fällt um ein Haar um, fängt sich jedoch sofort wieder.

				»Setz dich hin«, stoße ich keuchend hervor. »Du solltest angeschnallt sein.«

				»Gleich. Atme einfach schön weiter.«

				Obwohl das Flugzeug immer noch gewaltig ruckelt und sich im Landeanflug befindet, werde ich allmählich ruhiger. Ich sehe die Sonne hoch am Himmel stehen, in der Ferne glitzert das Meer, und ich glaube weißen Sand zu erkennen.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit setzt die Maschine endlich auf, und ein lautes Zischen ertönt, als sie zum Stehen kommt.

				Marc hat die ganze Zeit über meine Hand gehalten.

				»Danke«, flüstere ich, als die Gangway heruntergelassen wird. »Das hättest du nicht zu tun brauchen. Es war nur eine lächerliche kleine Panikattacke.«

				»Ich habe dich hierher entführt, Sophia. Und ich habe dir mein Wort gegeben, immer gut auf dich aufzupassen.«

				Warme Luft dringt in die Kabine, als die Tür geöffnet wird. Mit zitternden Beinen stehe ich von meinem Sitz auf.

				»Wo sind wir hier?«

				»Sieh selbst.«

				Marc begleitet mich zur Gangway. Vor mir erstreckt sich die Landebahn mit dem Flughafentower inmitten von leuchtend grünen Bäumen, Sand und Meer in der Ferne. Der Himmel ist strahlend blau, und eine herrlich sanfte Brise umschmeichelt meine Beine. Vogelgezwitscher weht heran, und in der Ferne mache ich einen ovalen Glasbau aus.

				»Wie schön es hier ist«, sage ich und sauge den süßen Duft nach Blüten ein.

				»Wir sind in der Karibik«, erklärt Marc. »Weit ab vom Schuss. Keine Presse. Nur du und ich.«

				»Nur du und ich«, wiederhole ich und genieße die wärmende Sonne auf meiner Haut. »Trotzdem habe ich immer noch keine Ahnung, wo wir genau sind.«

				»Auf meiner Privatinsel.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 64

				Ich erinnere mich, in irgendeinem Zeitschriftenartikel über prominente Mehrfachmillionäre gelesen zu haben, dass Marc eine eigene Insel besitzt. Einer der Superreichen hätte sogar mehrere Raketenanzüge, stand dort, allerdings fällt mir beim besten Willen nicht mehr ein, wer es war.

				»Deine Privatinsel«, stoße ich atemlos hervor und gehe die Gangway hinunter. »Sieh dir bloß die Bäume an! Wahnsinn!«

				Marc lächelt. »Hier wächst und gedeiht so ziemlich alles. Nicht nur Efeu.«

				»Durch diesen Wald würde ich gern mal einen Spaziergang machen.« Lächelnd deute ich auf das dichte Grün vor uns.

				»Später. Vorher muss ich dir das Haus zeigen.«

				Ein Rolls-Royce bringt uns vom Flughafen über schmale, nicht befestigte Straßen zu dem ovalen Glasbau, den ich vom Flugzeug aus gesehen habe.

				Wir betreten das Haus durch eine Glastür und gehen eine gläserne Treppe hinauf auf einen gläsernen Balkon, der einen atemberaubenden Ausblick auf das Meer bietet. Da die Fensterscheibe nahezu über die gesamte Breite des Hauses verläuft, fühlt es sich an, als würden wir über dem Wald und dem Strand schweben, so als wären wir ein Teil der Natur.

				Das Haus ist mit behaglichen Fellen und Ledersofas ausgestattet, trotzdem fehlt auch hier ein wenig die persönliche Note. An jeder Ecke steht ein Flachbildschirmfernseher mit der dazugehörigen Fernbedienung und sonstigem technischen Schnickschnack herum, und ebenso wie in Marcs Londoner Haus gibt es ein Regal voll mit klassischer Literatur, doch die Buchrücken sind genauso makellos und unberührt wie seine Bibliothek in der Stadt.

				»Wie gefällt es dir?«, will Marc wissen und tritt vor das Panoramafenster.

				»Es ist wunderschön, aber es erinnert mich an dein Haus in London. Ich finde, es fehlt ein wenig an Wärme.«

				Marc dreht sich zu mir um. »An Wärme?«, fragt er mit dem Anflug eines Lächelns.

				»Ja. An Gegenständen, durch die ein Haus erst wohnlich wird. Pflanzen, zum Beispiel.«

				»Davon verstehe ich leider nicht allzu viel.«

				»Und all diese Bücher … Du hast doch keines davon gelesen. Dafür sehen sie viel zu neu aus.«

				Das Lächeln auf seinem Gesicht wird breiter. »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte noch nie einen Dickens gelesen, Miss Rose?«

				»Das will ich damit keineswegs andeuten«, erwidere ich bei der Erinnerung an die zerlesenen Ausgaben in der Schachtel. »Ich sage nur, dass diese Bücher noch nie jemand in der Hand hatte. Es ist, als stünden sie nur zum Angeben hier.«

				»Sie hier zu haben gibt mir das Gefühl von Sicherheit«, sagt er, tritt vor das Regal und streicht mit der Hand über die Buchrücken. »Aber du hast recht. Diese Ausgaben habe ich tatsächlich nicht gelesen.« In diesem Moment scheint der Groschen zu fallen. Er zieht die Brauen zusammen. »Ich nehme an, du hast auch die Bücher gefunden, die ich tatsächlich gelesen habe. Meine alten Taschenbücher.«

				Ich werde rot. »Ja.«

				»Man könnte sagen, was in diesen Schachteln liegt, ist der echte Marc. Und was ich der Öffentlichkeit präsentiere, ist der Teil, von dem es mir egal ist, wenn ihn jemand sieht.«

				»Es tut mir leid, wenn ich spioniert habe.«

				Marc schüttelt den Kopf. »Ist schon gut. Ich lote deine Grenzen aus, deshalb ist es nur fair, wenn du dasselbe mit mir tust.«

				»Hast du jemals Mädchen … eine Frau hierher eingeladen?«, frage ich, obwohl ich nicht einmal sicher bin, ob ich die Antwort hören will.

				»Einmal.« Er lässt den Blick über das Meer schweifen. »Vor Jahren.«

				»War es eine deiner nicht existenten Freundinnen?« Ich lächle.

				»Nein, sie war nicht meine Freundin, sondern die eines Freunds von mir. Und es war ein echter Fehler, sie hierher mitzubringen.«

				»Wieso denn?«

				»Weil sie gewisse Fantasien hatte, die sie mit mir und meinem Freund gemeinsam ausleben wollte.«

				Ich schlucke. »Das heißt?«

				»Das heißt, sie wollte es mit zwei Typen auf einmal treiben, und ich war der Glückspilz, den sie als Nummer zwei ausgesucht hatte. Aber meinem Freund gefiel das überhaupt nicht, und seit diesem Vorfall habe ich die beiden nicht mehr gesehen.«

				»Oh.« Ich wünschte, ich hätte gar nicht erst davon angefangen. Ehrlich gesagt ist mir bei der Vorstellung beinahe übel.

				Marc wendet sich mir zu und lächelt. »Die Antwort gefällt dir wohl nicht, was?«

				»Nein.«

				»Schon mal von der Büchse der Pandora gehört?«

				Ich nicke.

				»Manchmal ist es besser, wenn man nicht zu viel weiß. Wenn man zu viele Fragen stellt, bekommt man Antworten, die einem vielleicht nicht so gut gefallen. Ich bin nicht gerade ein unbeschriebenes Blatt. Ich habe eine Vergangenheit, und zwar keine allzu rühmliche.«

				Er tritt in die offene Küche und öffnet einen silberfarbenen Kühlschrank, in dessen Tür mehrere Flaschen Champagner stehen. Er nimmt eine heraus und löst den Korken.

				»Ich finde, wir sollten deine Ankunft feiern.« Er nimmt zwei Gläser aus dem Schrank und schenkt ein. »Tja, du siehst, mit meiner Moral ist es nicht allzu weit her. Das zeigt sich ja auch ganz deutlich in der Wahl meiner Reisebegleitung.«

				»Das finde ich nicht«, widerspreche ich. »Du hast es dir schließlich nicht ausgesucht. Am Anfang hättest du es jederzeit noch beenden können, aber ich habe es ja nicht zugelassen.«

				»Ich bin fünf Jahre älter als du, Sophia. Ich hätte in der Lage sein sollen, Nein zu sagen, völlig egal, was du für mich empfindest. Ein anständiger Mann vögelt keine seiner Schülerinnen, auch wenn er sich noch so sehr …«

				Er hält inne, trinkt hastig einen Schluck Champagner und blickt auf den Strand hinaus. »Ich will damit nur sagen, dass ich das nicht gewohnheitsmäßig mache, okay? Ich hätte nie im Leben gedacht, dass so etwas passieren könnte. Ich habe so etwas noch nie vorher getan, und nach dir wird es auch nie wieder dazu kommen. Aber das macht mich noch lange nicht zu einem moralisch einwandfreien Menschen. Ich hätte Nein sagen müssen.«

				»Du tust ja gerade so, als hätte ich überhaupt nichts zu sagen«, gebe ich zurück. »Dabei war es auch meine Entscheidung. Sogar noch mehr. Du hast schließlich versucht, es zu beenden, aber ich habe es nicht zugelassen. Und du bist ganz bestimmt kein Mensch ohne jede Moral. Es ist nur dieses Haus …« Ich deute um mich. »In diesem Haus gibt es keine Liebe. Sondern nur Gegenstände.«

				»Für die Liebe wurde das Haus auch nicht gebaut«, herrscht Marc mich an. »Hier in diesem Haus können all deine Fantasien wahr werden. Ich kann alles möglich machen, was du dir nur vorstellst.«

				»Ich will, dass du deine Hemmungen fallen lässt.«

				»Rein sexuell habe ich keine Hemmungen. Ich habe Frauen auf alle erdenklichen Arten gefickt. Was das angeht, gibt es keine Grenzen für mich.«

				»Aber bist du je gemeinsam mit einer Frau gekommen?«

				»Ein paarmal. Als ich noch jünger war.«

				Die Antwort reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich habe keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber die Vorstellung, dass er etwas mit anderen geteilt haben könnte, was er mir vorenthält, kränkt mich zutiefst. »Aber bei mir …«

				»Ich habe schon sehr früh gelernt, immer die Kontrolle zu behalten. Intimität führt einen in Regionen, in die ich mich nicht begeben will. Nicht begeben wollte. Aber mit dir …« Er sieht mich so zärtlich an, dass ich mich am liebsten in seine Arme stürzen würde.

				»Willst du denn, dass wir uns näher sind?«, frage ich.

				»Ich habe dich näher an mich herangelassen als sonst jemanden in meinem Leben. Das scheint dir immer noch nicht klar zu sein.«

				»Obwohl du nie gemeinsam mit mir zum Höhepunkt kommst?«

				»Was ich für dich empfinde, ist … irgendwie anders. Aber was, wenn wir uns nicht näherkommen können? Wenn ich es nicht schaffe, dich näher an mich heranzulassen?«

				Wäre ich sicher, dass Marc mir nicht mehr geben könnte als einen flüchtigen Moment der Nähe, gefolgt von einer Kälte, die mir jedes Mal das Blut in den Adern gefrieren lässt, würde ich ihn verlassen. Aber ich glaube es nicht. Tief in meinem Innern weiß ich, dass er sich mir gern hingeben würde, es aber nicht kann, weil er zu große Angst davor hat.

				Marc nippt an seinem Champagner, dann stellt er das Glas beiseite und tritt zu mir. »Ich habe dich nicht zum Reden hergebracht. Das ist dir doch klar, oder?«

				Wärme breitet sich in meinem Unterleib aus, und ich spüre ein Ziehen zwischen meinen Beinen.

				»Das habe ich mir fast gedacht.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 65

				Marc nimmt mich an der Hand und führt mich aus dem Wohnzimmer. »Ich werde dich mir voll und ganz unterwerfen. Schon nach unserem kleinen Abenteuer in der Papierkammer wusste ich, dass du mehr willst. Du willst, dass ich dich dominiere.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				»Aber ich«, flüstert Marc und öffnet eine Tür zu einem Schlafzimmer mit einem runden, weiß bezogenen Bett in der Mitte. Es hat kein Kopfteil, dafür bemerke ich in gleichmäßigen Abständen am Bettgestell angebrachte Haken.

				Mitten auf dem Bett liegt ein Seil und ein Paddle daneben. Marc nimmt es und lässt es gegen seine Handfläche schnellen.

				»In dem Film gestern konntest du kaum den Blick davon lösen. Glaub bloß nicht, ich hätte es nicht mitbekommen. Und ich habe noch mehr davon. Normale Paddles. Paddles mit Nieten. Flogger.«

				»So?« O Gott. Und ich dachte, inzwischen läuft es zwischen uns wie bei ganz normalen Menschen. »Können wir nicht einfach …«

				»Still«, befiehlt Marc und lässt das Paddle aufs Bett fallen. »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett.«

				Seine Stimme ist so tief, dass sie förmlich in meinem gesamten Körper vibriert. Ich spüre, wie meine Knie weich werden.

				Ich ziehe mich aus und klettere auf das Bett. Ein Schwarm Vögel fliegt über den Ozean.

				»Dreh dich um.« Er kniet sich hinter mich, schlingt das Seil um meine Handgelenke und schiebt es durch die Haken am Bettrand.

				Dann zieht er sich das T-Shirt über den Kopf und lässt es zu Boden fallen. Ich sehe die weichen Härchen unter seinen Achseln und auf seiner durchtrainierten Brust. Ich liebe seine Brust. Die Hände in die Hüften gestemmt geht er hinter mir auf und ab und beäugt mich.

				Ich sitze fest. Bin gefangen. Und er kann mit mir machen, was ihm in den Sinn kommt.

				Ich recke den Hals und sehe ihn ums Bett herumgehen und erneut nach dem Paddle greifen.

				»Wie würde es dir gefallen, das Paddle auf den Hintern zu bekommen?«

				»Willst du mich damit schlagen?«

				»Schlagen, versohlen, nenn es, wie du willst.«

				»Wird es wehtun?«

				Er streicht mit dem Daumen über das Paddle. »Ja. Ein bisschen. Aber wo bliebe der Reiz, wenn es nicht so wäre?«

				Ich schlucke, während er die Kante des Paddles gegen meine Pobacke drückt. »Willst du es mal ausprobieren?«, flüstert er.

				»Ja.«

				»Ja, was?«

				»Ja, Sir.«

				Er lässt das Paddle zweimal nacheinander auf meinen Po sausen.

				»Aua!«

				»Gut?«

				»Ja«, gestehe ich.

				»Hübsche Farbe«, bemerkt er und lässt das Paddle erneut herabsausen. Wieder schreie ich auf. »Du bleibst so lange hier, bis ich mit dir fertig bin.«

				Ich sehe, wie er das Schlafzimmer verlässt und wenig später mit der Champagnerflasche und unseren beiden Gläsern in der Hand zurückkehrt. Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas und stellt die Flasche auf dem Nachttisch ab.

				»Mach die Beine breit«, befiehlt er und stellt sein Glas auf mein Hinterteil. »Sofort.«

				»Was hast du vor?«

				»Los.«

				Widerstrebend spreize ich die Beine. Er nimmt das Glas und lässt behutsam die goldene Flüssigkeit in die Spalte zwischen meinen Pobacken rieseln. Ich schnappe nach Luft.

				»Gut?«

				»Kalt«, stoße ich hervor.

				Er stellt sein Glas beiseite, geht zum Schrank und kehrt mit einem dünnen silbrigen Vibrator zurück.

				»Ich werde dir jetzt diesen Vibrator in den Po schieben, und wenn du den kleinsten Laut von dir gibst, versohle ich dich.«

				»Das geht nicht«, murmle ich und winde mich unbehaglich. »Ich kann nicht still sein.«

				»Versuch es.«

				Er tritt hinter mich, legt mir eine Hand auf die Gesäßbacke und führt mir den Vibrator ein.

				Ich beiße mir auf die Lippe, doch als er ihn einschaltet, kann ich mich nicht länger beherrschen. Ein Stöhnen dringt aus meiner Kehle.

				Ohne Umschweife greift er nach dem Paddle und versetzt mir fünf Hiebe. Ich stöhne noch lauter.

				»Bitte, Marc«, flehe ich, als der Vibrator weiter surrt.

				Marc schlägt erneut zu, fester diesmal, und mein Verlangen nach ihm ist so groß, dass ich es keine Sekunde länger zu ertragen glaube. »Bitte, fick mich«, flehe ich, während das Klatschen des Paddles auf meiner nackten Haut widerhallt.

				Marc tritt um das Bett herum. Inzwischen hat er seine Hose ausgezogen. Seine gewaltige Erektion ragt direkt vor meinem Gesicht auf. Er tritt wieder hinter mich, während ich erneut den Hals recke.

				Schließlich spüre ich, wie er aufs Bett klettert und sich zwischen meine Beine schiebt.

				»O Gott, Marc. Bitte. Es ist zu viel. Ich halte es nicht mehr aus.«

				Der Vibrator schiebt sich tiefer in mich hinein, als Marc in mich gleitet.

				Er bewegt sich schneller, immer tiefer und tiefer. Ich spüre die Wärme, die sich in mir aufbaut, und das Verlangen, ihn zu berühren, droht mich zu übermannen.

				Plötzlich liegt er auf mir, sodass ich auf die Matratze gedrückt werde.

				Wieder breitet sich diese verräterische Wärme in mir aus. Ich spüre Marcs Lippen an meinem Hals, seine Hände, die sich in meinem Haar vergraben, meine Pobacken umfassen. Der Vibrator steckt in meinem Anus, während Marcs Erektion mich vollständig auszufüllen scheint. Er massiert mich, bewegt sich in mir, vor und zurück, vor und zurück. Mit all seiner Erfahrung hält er mich an der Schwelle zum Höhepunkt, ohne zuzulassen, dass ich ihn erreiche. Es ist, als wäre mein Körper ein Teil von ihm geworden, sodass er instinktiv weiß, was er tun muss.

				Er vergräbt seine Hand in meinem Haar, lässt die Strähnen zärtlich durch seine Finger gleiten. »Jetzt gehörst du mir. Mir ganz allein«, flüstert er dicht neben meinem Ohr, als ich weiter dem Höhepunkt entgegenstrebe.

				In diesem Augenblick explodiert die Welt um mich herum in einem Farbenmeer, und eine Woge der Lust erschüttert meinen Körper. Ich stöhne auf und wölbe mich ihm entgegen, doch die Seile schneiden sich in meine Handgelenke.

				»Marc!«, rufe ich, als der Orgasmus über mir zusammenschlägt und er die Arme um mich schlingt.

				Schwer atmend lasse ich mich auf die Matratze fallen, spüre die Wärme seines Körpers an meinem Rücken und wünsche mir, es würde für immer so bleiben.

				Schließlich löst Marc die Seile, dreht mich auf den Rücken und schwingt meine Beine über seine Brust. Er greift zwischen meine Pobacken und nimmt den Vibrator heraus, ohne sich jedoch aus mir zurückzuziehen. Dann beginnt er sich abermals langsam in mir zu bewegen, den Blick fest auf mich geheftet.

				»Ich will so gern in dir kommen«, sagt er. »Aber ich kann nicht. Ich darf die Kontrolle nicht wieder verlieren. Noch nicht.«

				Ich nicke und streiche ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

				Dann lässt er sich nach vorn fallen und zieht mich erneut in seine Arme. Eng umschlungen liegen wir da bis zum nächsten Morgen.

			

		

	
		
			
				

				❧ 66

				Als ich aufwache, ist der Platz neben mir leer. Ich setze mich auf und lasse den Blick über das Tropenparadies vor dem Panoramafenster schweifen. Es ist herrlich. Ich spüre die wärmenden Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fallen, obwohl es dank der Klimaanlage angenehm kühl im Raum ist.

				Ich ziehe mich an und gehe nach unten, wo Marc in seinem Fitnessraum auf einen Sandsack einhämmert. Er wirkt absolut tödlich – so als könnte er einem anderen Menschen mühelos schweren Schaden zufügen. Jeder, der sich an der Stelle des Sandsacks befinden könnte, kann einem nur leidtun.

				Mit entschlossener Miene drischt er auf den Sack ein, ohne nur ein einziges Mal innezuhalten und Atem schöpfen zu müssen. Sein graues T-Shirt und seine Trainingshose sind schweißnass.

				Schließlich hört er auf und fängt den baumelnden Sack ab. Er zieht die Boxhandschuhe aus und wischt sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken. Erst jetzt sieht er mich im Türrahmen stehen.

				»Du bist früh auf«, bemerkt er in seiner gewohnt lässigen Art.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich gerne früh aufstehe«, gebe ich lächelnd zurück. »Außerdem könnte ich dasselbe auch von dir behaupten.«

				Marc schlingt sich das Handtuch um den Hals. »Ja, könntest du. Und du hättest recht damit. Für heute habe ich einen Ausflug für dich geplant.« Er zieht sich das T-Shirt aus, sodass ich seinen ausgeprägten Bizeps sehen kann. Allem Anschein nach bereitet er sich auf einen weiteren Actionstreifen vor. Der Mann ist so diszipliniert. Unglaublich, wie jemand seinen Körper immer wieder aufs Neue innerhalb kürzester Zeit in Form bringen kann.

				»Was für einen Ausflug?«

				»Shoppen«, antwortet er. »Merile begleitet dich mit dem Boot auf eine Nachbarinsel, wo es viele Geschäfte gibt. Ich habe auch eine sehr berühmte Dessous-Boutique im Auge. Ich kenne die Besitzerin. Sie zeigt dir ein paar Sachen.«

				Wow. »Kommst du nicht mit?«

				Marc schüttelt den Kopf. »Ich muss weiter trainieren. Außerdem will ich nicht riskieren, dass du mit mir fotografiert wirst. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn die Presse Jagd auf dich machen würde.«

				»Ich weiß, ich weiß«, erwidere ich niedergeschlagen. »Mein Ruf und all das. Aber vielleicht … vielleicht ist es mir ja egal, solange du nur am College bleibst und die anderen weiterhin Unterricht bei dir bekommen. Genauso, wie es dir egal ist. Vielleicht will ich ja nur dich.«

				»Du weißt nicht, was du da sagst«, unterbricht er mich. »Es ist schon schwer genug, Teil meiner Welt zu sein, aber wenn man bedenkt, unter welchen Umständen wir uns kennengelernt haben … Die Presse würde dich keine Sekunde in Frieden lassen.«

				»Das kriege ich schon irgendwie hin«, wende ich ein.

				»Ich will aber gar nicht, dass du das irgendwie hinkriegst. Ich will, dass du glücklich bist.«

				»Das bin ich, solange ich nur bei dir sein kann. Diese Heimlichtuerei macht mich jedenfalls überhaupt nicht glücklich. Nie zu wissen, wann ich dich das nächste Mal sehen kann.«

				Zwei Furchen graben sich in Marcs Stirn. Er hebt resigniert die Hände und sieht mich bedrückt an. »Ich weiß doch auch nicht, wie wir das Problem lösen sollen. Sei nicht traurig. Komm her.«

				Er legt die Arme um mich und zieht mich an seine schweißfeuchte Brust. Sein wunderbarer Geruch steigt mir in die Nase. Ich presse meine Wange an seine nackte Haut und stoße einen tiefen Seufzer aus. Auch ich habe nicht die leiseste Ahnung, was wir tun sollen – deshalb kann ich unsere gemeinsame Zeit wohl nur genießen und auf das Beste hoffen.

				Die Dessous-Boutique ist mit lilafarbenen Samtsofas möbliert, und überall brennen Kerzen, außerdem duftet es wie in einem Wellness-Tempel. Als ich erkläre, Marc Blackwell habe mich geschickt, begleitet mich die Besitzerin zu einem der Sofas und reicht mir einen Cherry-Brandy-Cocktail mit zerstoßenem Eis.

				»Wir haben ein Model gefunden, das etwa Ihre Maße haben sollte«, sagt sie und deutet auf einen Samtvorhang. »Sie wird Ihnen jetzt die Modelle vorführen, und Sie sagen mir einfach, welche Ihnen am besten gefallen.«

				Nun bin ich doch froh, dass Marc nicht mitgekommen ist. Die Vorstellung, wie ein Model in verschiedenen Dessous vor ihm auf und ab spaziert, gefällt mir ganz und gar nicht.

				In diesem Moment tritt das Model zwischen den Vorhängen hervor. Sie ist bildschön, mit gertenschlanker Taille und langen Armen und Beinen.

				»Sie soll so gebaut sein wie ich?«, frage ich. »Sind Sie da ganz sicher?«

				»Absolut«, bestätigt die Besitzerin. »Sie beide haben eine ganz ähnliche Figur.«

				Das erste Ensemble besteht aus weißer Seide und ist mit zahllosen schwarzen Glitzersteinchen besetzt. Es ist wunderschön, aber nicht ganz mein Stil. Das nächste Set ist im verspielten Gothic-Fairy-Stil in Blau- und Grüntönen gehalten, hat Einsätze aus hauchzartem Tüll und üppigen schwarzen Stickereien.

				»Das ist ein Traum«, sage ich, woraufhin die Besitzerin ein Zeichen gibt, die Sachen auf die Liste zu setzen.

				Das Model präsentiert ein weiteres Dutzend Ensembles in verschiedenen Ausführungen, einschließlich Strapsen und Strümpfen. Ich entscheide mich für ein dunkelbraunes Set mit Rüschen und Netzeinsätzen, mehrere Slips mit Rüschen auf der Rückseite und einen schwarzen Strumpfgürtel mit kleinen Kreuzen darauf.

				Danach kehren wir zu Marc zurück, der meine Einkäufe in Augenschein nimmt. Schließlich hält er mir das Fairy-Ensemble hin. »Zieh das an«, sagt er und drückt mir ein Skript in die Hand. »Du wirst diese Szene in Unterwäsche spielen.«

				Ich lese den Titel. Es handelt sich um ein Stück namens Sex Diaries, das für seine Nacktszenen berühmt ist. Im Mittelpunkt stehen mehrere verheiratete Paare, die sich kreuz und quer durch London vögeln.

				»Du weißt ganz genau, dass ich für so ein Stück nicht vorsprechen würde«, wende ich ein. »Noch nicht.«

				»Genau«, bestätigt Marc. »Aber ich hatte gehofft, wir könnten diesen kleinen Makel ausbügeln. Ich will, dass du die Szene ab Seite 52 spielst. Du bist die Georgia, ich Harry.«

				Das hätte ich mir denken können – die Sexszene, in der Georgia, eine verheiratete Frau mittleren Alters, Harry, den Mann ihrer Freundin, mitten während einer Party im Schlafzimmer des Hauses verführt. Am Ende steht sie splitternackt auf der Bühne.

				Ich hole tief Luft, schüttle meine Arme aus und versuche, mich wie Georgia zu fühlen – mit all ihrer Selbstsicherheit und ihrem Drang, dem Rest der Welt ihre Reize zeigen zu wollen.

				Was würde sie jetzt tun? Lächeln. Genau. Ich lächle Marc an. »Ach, weißt du«, sage ich und registriere, wie meine Stimme lauter wird und an Souveränität gewinnt. »Wenn du mit mir schlafen willst, brauchst du mich nur zu fragen.«

				Marc hebt eine Braue. Seine Miene verrät mir, dass er immer noch Marc und nicht Harry ist. »Ich werde es im Hinterkopf behalten. Und wenn ich mit dir schlafen wollte, würde ich es rundheraus sagen. Ich will, dass du diese Szene aus einem ganz bestimmten Grund probst – sie wird dir helfen, dich als Schauspielerin weiterzuentwickeln.«

				»Oh.«

				»Und da du ja ohnehin schon in Unterwäsche bist, dachte ich, die Szene könnte dir helfen, deine Grenzen ein wenig auszudehnen und deine Hemmungen ein Stück weit abzulegen.«

				»Was noch davon übrig ist«, bemerke ich.

				Marc lacht, legt mir die Hände um die Hüften und dreht mich zum Fenster. »So. Hier stehst du, mit dem Gesicht zum Fenster.« Er drückt mir das Skript in die Hand. »Fang hier an.«

				Ich huste und lese die Zeile ab. »Ich bin gerade beim Anziehen, Süßer. Das macht dir doch nichts aus, oder?« Ich versuche, noch lockerer zu werden.

				»Weshalb sollte es mir etwas ausmachen?« Vor meinen Augen verwandelt Marc sich in Harry, den schmierigen, verheirateten Börsenmakler, mit dem Georgia eine Affäre hat. Seine Züge verändern sich, ebenso wie seine Körperhaltung.

				»Im Grunde sind wir ja alle nackt unter unseren Kleidern«, fahre ich fort.

				»Allerdings«, bestätigt Marc.

				Ich sehe wieder auf das Skript. »Könntest du mir vielleicht helfen?« Georgia zieht den Verschluss ihres BHs nach hinten. Harry eilt zu ihr und öffnet ihn. Sie dreht sich um und nimmt ihren BH ab, sodass sie mit entblößten Brüsten vor ihm steht, lautet die Regieanweisung. Normalerweise würde ich an dieser Szene gnadenlos scheitern. Doch nach all den Erfahrungen, die ich inzwischen mit Marc gemacht habe, ist sie das reinste Kinderspiel.

				Ich spüre, wie Marc meinen BH öffnet, doch nicht so, wie er es tun würde, sondern mit fahrigen, hastigen Bewegungen, wie jemand, der nichts Gutes im Schilde führt. Ich frage mich, ob ich jemals in der Lage sein werde, eine Szene wie diese vor Publikum zu spielen. Ich hebe die Hände, ziehe den BH weg und drehe mich um.

			

		

	
		
			
				

				❧ 67

				Ich nehme an, die Brüste deiner Frau haben auch einmal so ausgesehen«, sage ich und bemühe mich um den Tonfall einer Femme fatale. »Sie sind schön, nicht?«

				»Sehr schön sogar«, bestätigt Marc, tritt vor und nimmt mich in die Arme. Wieder ist es nicht Marc, sondern Harry. Er hebt mich hoch, trägt mich zum Sofa und lässt mich in die Kissen fallen. Blanke Gier steht auf seinen Zügen.

				Laut Skript hebt Harry Georgia auf seine Arme und trägt sie zum Bett. Sie schlafen miteinander, bewegen sich im Rhythmus mit der Musik. Vorhang.

				Marc schiebt sich zwischen meine Beine und beginnt sich zu bewegen. Ich passe mich seinem Rhythmus an, merke jedoch, dass er alles daransetzt, keine Erektion zu bekommen. Er schauspielert. Und er tut es mit der gewohnten Professionalität.

				»Sehr gut«, flüstert er.

				»Danke«, erwidere ich.

				»Du solltest dich lieber anziehen«, fährt er fort. »Weil du diese Rolle heute Abend spielen wirst. Im Theater auf dem Festland. Deshalb solltest du schleunigst deinen Text lernen.«

				»Das ist ein Witz.«

				»O nein. Rein zufällig habe ich heute Abend einen Gastauftritt in dem Stück, und du wirst meine Georgia sein. Es ist nur eine winzige Rolle. Ich habe dir gesagt, dass ich deine Grenzen erweitern, dich vor Herausforderungen stellen und dich aus deiner Behaglichkeitszone reißen werde, damit du eine bessere Schauspielerin wirst. Tja, und genau das tue ich.«

				»Aber ich kann diese Rolle nicht spielen.« Ich bin den Tränen nahe. »Nicht in aller Öffentlichkeit. Ohne BH auf der Bühne. Vor Publikum …«

				»Manchmal muss man so etwas eben tun«, erklärt Marc. »Als ich den König Lear gespielt habe, war ich splitternackt. Und das Theater ist kein Vergleich zum Film, wo die Kamera einen in Nahaufnahme heranholt und einen später Millionen Menschen nackt auf der Leinwand sehen.«

				»Aber vielleicht ist Nacktheit auf der Bühne ein Hindernis, das ich nicht überwinden kann.«

				»Du verstehst das nicht richtig.« Marc schüttelt den Kopf. »Hier geht es nicht um die Nacktheit, sondern darum, sich zu öffnen. Sein Innerstes preiszugeben. Die eigene Seele. Damit jeder sie sehen kann. Nacktheit ist nur ein Teilaspekt davon. Wenn du nicht offen genug für eine Rolle bist, kann es nicht funktionieren. Dein Körper ist das, womit du dich ausdrückst. Wenn du zu große Hemmungen hast, deinen Körper zu zeigen, kannst du dich nie wirklich ausdrücken.«

				»Das sagt ja der Richtige.«

				»Darüber haben wir ja bereits gesprochen.«

				»Ich kann das nicht machen, Marc.«

				Er legt den Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Doch, du kannst. Und jetzt zieh dich an und lern deinen Text. Um fünf kommt dich ein Boot abholen, das dich aufs Festland bringt. Von dort aus geht es mit dem Wagen zum Theater. Ich muss schon früher dort sein. Wir sehen uns auf der Bühne.« Er drückt mir einen Kuss auf die Nase und zieht mich an sich. »Ich glaube an dich.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 68

				Auf dem Weg zum Theater bin ich das reinste Nervenbündel. Am liebsten würde ich abhauen, mich irgendwo verstecken, wo mich niemand finden kann, oder Marc anschreien, weil er etwas von mir verlangt, was ich nie im Leben schaffen kann. Aber tief in meinem Innern weiß ich, dass er recht hat. Ich muss diese Art Rollen üben, damit ich Routine bekomme. Und selbst wenn ich nie wieder nackt auf der Bühne stehen sollte, wird mir dieser Auftritt helfen, eine bessere Schauspielerin zu werden.

				Der Wagen hält auf der Rückseite eines gedrungenen, grauen Betonklotzes an, vor dem sich eine lange Schlange gebildet hat. Beim Anblick des hypermodernen Theaters denke ich daran, was für ein Glück wir in London doch mit unseren eleganten historischen Theatern haben.

				Ich werde in eine Garderobe geführt, wo mir eine zierliche blonde Schauspielerin Georgias Dessous und eine rothaarige Perücke reicht und mir beim Schminken hilft.

				Dann werde ich an den Bühnenrand gebracht. Die Aufführung hat bereits begonnen. Ich blättere das Skript durch. Offenbar sind sie bereits auf Seite 49. Ich schlucke gegen meine aufkommende Übelkeit an, während ich zusehe, wie Marc in einem dunklen Nadelstreifenanzug auf der Bühne auf und ab geht.

				Wieder einmal werde ich Zeugin von Marcs grandioser Schauspielkunst: von Marc Blackwell keine Spur – ich sehe nur Harry.

				Die Zeit vergeht wie im Flug, und ehe ich mich’s versehe, kommt ein Bühnenhelfer auf mich zugehastet. »Ich dachte, Sie wären noch in der Garderobe«, flüstert er. »Sie sind gleich dran. Nicht mal eine Minute bis zu Ihrem Auftritt.«

				»Ja.« Ich warte auf mein Stichwort. Ich werde mal nach ihr sehen.

				Schweißperlen stehen auf meiner Stirn, und meine Handflächen sind klitschnass.

				»Ich werde mal nach ihr sehen«, sagt Marc in diesem Moment.

				Zack! Ich trete auf die Bühne und erkenne die Silhouetten mehrerer Hundert Zuschauer im abgedunkelten Raum. Alle Blicke sind erwartungsvoll auf mich gerichtet. Ich stehe nur in Unterwäsche auf der Bühne. Und schon bald werde ich sogar noch weniger anhaben.

				O Gott, ich bin so schrecklich nervös. Dabei ist dies nicht mein erster Auftritt. Im Gegenteil. Ich habe schon zahllose Male auf der Bühne gestanden. Zugegeben, ich war dabei immer vollständig bekleidet, aber Marc hat vollkommen recht: Im Grunde sollte es unwichtig sein. Du musst einfach nur mit der Rolle verschmelzen, sage ich mir. Solange du die Rolle spielst, kann dir überhaupt nichts passieren.

				Ich räuspere mich, doch mit einem Mal ist mein Kopf vollkommen leer. Ich sehe Marc an und spüre Panik in mir aufsteigen. Ich glaube, ich würde vor Scham sterben, wenn mir jemand meinen Text zurufen müsste.

				Marc wartet auf mich. Die Gelassenheit in seinem Blick spricht Bände – er weiß ganz genau, dass ich es schaffen werde. Ich beschließe zu improvisieren.

				»Was führt denn einen schönen Mann wie dich hierher?«, frage ich schmollend und stütze aufreizend die Hände in die Hüften.

				»Die Suche nach einem schönen Mädchen«, sagt Marc.

				Lachend werfe ich den Kopf in den Nacken. »Tja, ich glaube, die hast du gefunden, Süßer. Ich bin gerade beim Anziehen. Das macht dir doch nichts aus, oder?« Zum Glück fällt mir mein Text wieder ein.

				»Weshalb sollte es mir etwas ausmachen?«

				»Im Grunde sind wir ja alle nackt unter unseren Kleidern«, fahre ich fort, obwohl meine Hände beim Gedanken daran, was gleich passieren wird, zu zittern anfangen.

				»Allerdings«, bestätigt Marc.

				»Könntest du mir vielleicht helfen?« Ich drehe mich um und lege die Finger um den Verschluss meines BHs. Zu meiner Verblüffung schwingt keinerlei Unsicherheit in meiner Stimme mit, denn innerlich schlottern mir die Knie.

				Marc öffnet meinen BH. Ich spüre, wie das Publikum hinter mir erstarrt. Die Leute wissen genau, was als Nächstes kommt, schließlich kennt jeder, der Zeitung liest, die zentrale Stelle des Stücks. Ich hole tief Luft, drehe mich um und lasse den BH fallen.

				Hunderte Gesichter sind auf mich gerichtet, doch ich kann ihre Mienen nicht erkennen, weil ich den Blick über ihre Köpfe hinwegschweifen lasse.

				»Ich nehme an, die Brüste deiner Frau haben auch einmal so ausgesehen«, sage ich. »Sie sind schön, nicht?«

				»Sehr schön sogar«, bestätigt Marc, tritt vor und hebt mich auf seine Arme. Er trägt mich zu einem Bett mit einer so dünnen Matratze, dass ich blaue Flecken davontragen würde, wenn ich eine Nacht darauf schlafen müsste.

				Ich strecke die Arme über dem Kopf aus, während Marc zwischen meine Beine tritt.

				Die Musik setzt ein, und Marc beginnt sich zu bewegen. Doch im Gegensatz zu unserer Probe in seinem Haus spüre ich, wie er eine Erektion bekommt. Kaum fällt der Vorhang, weicht er zurück und holt mehrmals tief Luft.

				»Okay?«, frage ich.

				»Du warst hervorragend«, antwortet er und geht vor mir auf und ab. »Ich bin sehr stolz auf dich. Aber … das war eine sehr schlechte Idee. Ich wollte auch mich selbst auf die Probe stellen. Um zu beweisen, dass ich mich in deiner Nähe unter Kontrolle habe. Denn ich weiß, dass ich sie nie wiedererlange, wenn ich sie erst einmal verloren habe. Ich dachte, ich könnte es schaffen, aber …« Er verlässt die Bühne.

				Ich folge ihm zur Stargarderobe.

				»Warte.« Marc, der vor der Tür steht, wendet sich um. »Ist das denn so schlimm?«

				»Nicht hier draußen.« Marc öffnet die Tür, schiebt mich in den Raum mit dem dicken roten Teppich, den silbern gestrichenen Wänden und den Vasen mit weißen Rosen und schlägt die Tür hinter uns zu.

				»Ich habe dich gefragt, ob das denn so schlimm ist«, wiederhole ich. »Wir alle verlieren doch von Zeit zu Zeit die Kontrolle.«

				»Ich nicht«, widerspricht er. »Weder auf der Bühne noch im realen Leben. Niemals. Dazu wird es nie wieder kommen.« Er sieht mich an. In seinen Augen liegt ein verlorener Ausdruck. »Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht. Wie soll ich mich um dich kümmern, wenn ich die Dinge nicht im Griff habe?«

				»Du wirst es schon hinkriegen«, erwidere ich und setze mich auf seinen Schoß. Er legt die Arme um mich. »Weil du mir dadurch noch näher bist.«

				Ein Klopfen ertönt an der Tür. Wir fahren auseinander.

				»Mr Blackwell?«, ertönt die Stimme des Bühnenhelfers. »Auftritt in fünf Minuten.«

				»Du solltest nach Hause fahren«, sagt Marc, zieht mich wieder auf seinen Schoß und vergräbt das Gesicht in meinem Haar. »Wir sehen uns später dort.«

				»Okay.«

				Als Marc schließlich auftaucht, wirkt er jünger als gewohnt. Und ein wenig durcheinander. Er hat etwas zu essen mitgebracht, das wir auf dem gläsernen Balkon zu uns nehmen. Unter dem Tisch hält er meine Hand, während er redet und redet und redet.

				Er erzählt mir von seiner Schwester, schildert mir, wie er sie und ihren Verlobten finanziell unterstützt. Eigentlich kann er den Kerl nicht ausstehen, aber solange sie sich nicht über ihren Lebensweg klar geworden ist, sind ihm die Hände gebunden. Ich frage nicht nach den Gerüchten über ihre Dealerkarriere, und er äußert sich auch nicht dazu. Etwas sagt mir, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Stattdessen erfahre ich etwas über seine wunderbaren Seiten statt wie sonst nur über die vielen Kränkungen und Schmerzen, die er im Laufe seines Lebens erdulden musste.

				Dann erzählt er von seiner Mutter und seinen Erinnerungen an sie. In seinen Gedanken ist sie ein bildschöner Engel, der ihm Lieder vorgesungen und seine Kratzer und Schürfwunden mit Feenstaub geheilt hat. Offenbar war sie Amateurschauspielerin und hat ihm eine Rolle in einem ihrer Stücke verschafft. Dieser erste Auftritt brachte ihm ein Engagement für einen Schokoriegel-Werbespot ein, woraufhin Marcs Vater das Ruder übernommen und sich um den Aufbau seiner Karriere gekümmert hat.

				Im Gegenzug erzähle ich ihm von meiner Stiefmutter und meinem kleinen Bruder – und meiner ständigen Besorgnis, dass sie es ohne meine Hilfe nicht schaffen. Ich schildere ihm, wie schlecht Genoveva mit der neuen Situation zurechtkommt, während sich mein Vater nach Kräften bemüht, irgendwie den Alltag zu bewältigen. Er lauscht gespannt, und als ich ihm gestehe, wie sehr ich meine Mutter auch heute noch liebe und vermisse, drückt er mitfühlend meine Hand.

				»Morgen ist Samstag. Bestimmt willst du auch dieses Wochenende deine Familie besuchen«, sagt er.

				»Ja, das sollte ich«, antworte ich.

				»Dann fliegen wir zurück.«

				Spätabends gehen wir zum Strand hinunter und sehen zu, wie die silbrigen Wellen ans Ufer schwappen.

				Marc erzählt mir von dem Tag, als er das erste Mal das Meer gesehen hat. Es war in Kalifornien, und der Sand war so heiß, dass er sich beinahe die Fußsohlen verbrannte. Außerdem stellte er fest, dass seine Haut niemals braun wurde, auch wenn er noch so lange in der Sonne brutzelte. Deswegen braucht er einen Visagisten, der ihm während der Dreharbeiten zu einer gebräunten Haut verhilft.

				Schließlich wendet sich die Unterhaltung unserem Rückflug nach London zu. Keiner von uns weiß, wie es danach weitergehen soll. Wir wissen nur, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.

				Wir sitzen im warmen Sand, über uns der volle Mond, während die Wellen unsere Zehen umspülen.

				Ich wende mich Marc zu. Seine Augen funkeln, doch die Qual auf seinen Zügen entgeht mir nicht.

				»Was ist?«, frage ich.

				»Ich liebe dich«, antwortet er und richtet den Blick aufs Meer. »Aber das ist kein Film. Und ich weiß nicht, wie es ausgehen wird.«

				In dieser Nacht schläft Marc neben mir in dem runden Bett.

			

		

	
		
			
				

				❧ 69

				Am nächsten Morgen scheint die Sonne strahlender, als ich es je erlebt habe. Marc liegt neben mir, sodass ich Gelegenheit habe, sein wunderschönes, friedliches Gesicht zu betrachten – seine perfekte Nase, den sanften Schwung seiner Lippen, die mir mittlerweile so vertraut sind. Eine Hand liegt auf seiner Brust, die andere neben seinem Kopf.

				Bis auf seinen sich regelmäßig hebenden und senkenden Brustkorb ist er völlig reglos. Nicht einmal seine Lider zucken.

				Behutsam streichle ich seine Wange. Schlagartig reißt er die Augen auf.

				»Sophia«, flüstert er, während sich seine Züge entspannen, als er mich erkennt.

				»Wir müssen zwar zurückfliegen«, sage ich, »aber ich will trotzdem mit dir zusammen sein. Und zwar richtig. Wie ein richtiges Paar. Es ist mir egal, wenn der Rest der Welt es erfährt, genauso wie mein Ruf. Solange du nur weiter am College unterrichtest. Ich will nicht, dass die anderen Schüler meinetwegen auf deinen Unterricht verzichten müssen.«

				»Du weißt nicht, was du da sagst, Sophia. Du hast keine Ahnung, was du aufgeben müsstest, um Teil meiner Welt zu werden. Deine Freiheit – sie wäre für immer verloren. Sie würden in deiner Vergangenheit kramen, deine Familie belästigen … Ich will nicht, dass du so etwas durchmachen musst. Nicht meinetwegen.«

				»Und was ist, wenn dir gar nichts anderes übrig bleibt?«, frage ich. »Was, wenn ich mich nach unserer Rückkehr nach London an die Presse wende?«

				Marc starrt mich durchdringend an. »Ich verbiete es dir.«

				»Du verbietest es mir?« Ich lache. »Und was, wenn ich es trotzdem tue?«

				»So etwas würdest du allen Ernstes tun? Ohne meine Erlaubnis?«

				»Wenn es bedeutet, dass ich in aller Öffentlichkeit mit dir zusammen sein kann, ja.«

				Marc setzt sich auf. »Bedeutet es dir so viel, mit mir zusammen sein zu können? So viel, dass du dafür deine Privatsphäre opfern würdest? Deine Freiheit?«

				»Ja.«

				Marc blickt auf die Sonne hinaus, die gerade über dem Meer aufgeht. »Niemand kam je auf die Idee, ein Opfer für das zu bringen, was ich zu bieten habe. Ich hätte nie im Leben gedacht … O Gott, wie konnte ich dich nur in diese Lage bringen?« Er massiert sich die Stirn. »Dabei passe ich immer so gut auf. Habe immer alles unter Kontrolle, plane alles bis ins letzte Detail. Wie konnte ich das nur zulassen?«

				»Gefühle kann man nun einmal nicht planen.«

				Er sieht mich lange Zeit an. »Wem sagst du das? Aber wenn du tatsächlich fest entschlossen bist, unsere Beziehung öffentlich zu machen, lasse ich mein PR-Team eine Strategie entwickeln, um den Schaden in Grenzen zu halten. Sie werden dafür sorgen, dass du als das brave Mädchen dastehst und die Schuld ganz allein bei mir liegt.« Er steht auf und beginnt sich anzuziehen. »Aber vorher musst du mir etwas versprechen.«

				»Was denn?«

				Marc schlüpft in seine Boxershorts. »Warte, bis wir in London sind. Dann fährst du zu deinem Vater und redest in aller Ruhe mit ihm. Solltest du danach immer noch unbedingt wollen, dass das zwischen uns öffentlich wird, werde ich dich unterstützen. Ich werde mit deinem Vater reden und ihm alles erklären.«

				»Das würdest du tatsächlich tun?«

				Ich sehe den entschlossenen Zug um Marcs Mund. »Ja«, sagt er schließlich. »Ich werde dich in deinem Entschluss unterstützen. Uns beide. Aber bevor du dich endgültig festlegst, muss dir bewusst sein, dass dir eine sehr schwere Zeit bevorsteht. Ich kann dich nur bis zu einem gewissen Grad vor all der Stimmung gegen dich beschützen.«

				»Damit komme ich schon klar«, erwidere ich. »Solange es bedeutet, dass ich mit dir zusammen sein kann.«

				Der Rückflug verläuft ruhig und ohne Zwischenfälle, doch ich bin viel zu aufgeregt, um mich entspannen zu können. Allein die Vorstellung, meinem Vater von Marc zu erzählen, ist überwältigend, und Marcs Warnungen hallen noch in meinen Ohren nach. Mir ist bewusst, dass es eine regelrechte Hetzkampagne gegen mich geben und die Presse mich als die berechnende kleine Schlampe darstellen könnte, die Marc Blackwell verführt hat. Oder die naive Schauspielschülerin, die auf einen fiesen Weiberhelden hereingefallen ist.

				Gleich nach der Landung bittet Marc Keith, mich nach Essex zu fahren.

			

		

	
		
			
				

				❧ 70

				Wohl wissend, dass Dad nicht mit mir rechnet, klopfe ich zaghaft an die Haustür und warte, bis er öffnet.

				Auf seiner Stirn klebt ein Klecks Marmelade, und er hat Gebäckreste im Haar.

				»Schatz!«, ruft er und nimmt mich in die Arme. »Was für eine schöne Überraschung!« Sam sitzt, ebenfalls marmeladenverschmiert, in seinem Hochstuhl.

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

				»Komm doch rein«, sagt Dad und öffnet vollends die Tür. »Sam und ich machen uns gerade Marmeladenküchlein.«

				»Wo ist Genoveva?«

				»Bei der Kosmetikerin. Sie muss sich erholen. In unserem Alter noch einmal Eltern zu werden ist schwer.«

				Im Haus sieht es wieder einmal wie nach einem Bombenangriff aus, und Dads Backversuche tun ihr Übriges dazu. Sam schlägt vor Begeisterung mit den Fäustchen auf den Tisch seines Hochstuhls ein und verzieht sein von Marmelade und Gebäckkrümeln bedecktes Gesichtchen zu einem Strahlen, als er mich sieht.

				Ich hebe ihn hoch und setze Wasser auf.

				»Ehrlich gesagt bin ich froh, dass Genoveva nicht hier ist«, sage ich. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«

				»Oh? Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes, Schatz. Du bist doch nicht etwa krank?«

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nichts in dieser Art.« Ich gieße zwei Tassen Tee ein und stelle sie auf den Esstisch.

				»Worüber willst du dann mit mir reden?«

				Es kostet mich größere Überwindung, mit der Sprache her-
auszurücken, als ich es mir vorgestellt hatte. Und in meiner Fantasie war es schon alles andere als einfach.

				»Es geht um einen Mann, den ich kennengelernt habe.«

				»Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«

				»Nein, nein.« Ich setze mich mit Sam auf dem Schoß hin. Dad nimmt gegenüber von mir Platz.

				»Aber du musst wissen, dass ich dich in allem, was du tust, zu hundert Prozent unterstützen würde, völlig egal, wie du dich entscheidest. Deine Mum war noch sehr jung, als sie dich bekommen hat, und hat es nie bereut …«

				»Dad, ich bin nicht schwanger, okay? Aber es gibt jemanden auf dem College …«

				»Nun ja, du bist zweiundzwanzig«, unterbricht Dad mich. »Dagegen gibt es nichts einzuwenden. Ich bin sogar froh, dass es einen Mann in deinem Leben gibt. Ist er ein netter Kerl? Ich würde ihn gern mal kennenlernen.«

				Ein netter Kerl? Das sind nicht unbedingt die Worte, mit denen ich Marc beschreiben würde. Obwohl sie in gewisser Weise zutreffen.

				»Er ist … Er gehört zum Lehrkörper«, gestehe ich. Sam umklammert meine Armbanduhr. Vorsichtig löse ich seine molligen Fingerchen.

				»Oh.« Dad nippt nachdenklich an seinem Tee. »Ah. Das ist natürlich etwas anderes. Das bedeutet auch, dass er ein Stück älter ist als du.«

				»Nicht sehr viel. Fünf Jahre.«

				»Es spricht nicht gerade für sein Berufsethos, wenn ein Lehrer eine Beziehung mit einer Schülerin eingeht. Mit seiner Moral scheint es nicht allzu weit her zu sein.«

				»Ich verstehe deine Vorbehalte. Aber keiner von uns hat geplant, dass es dazu kommt. Er war sogar absolut dagegen, dass sich zwischen uns etwas entwickelt. Ich war diejenige, die die Entscheidung getroffen hat. Wäre es nach Marc gegangen, hätte er entweder das College verlassen, damit wir zusammen sein können, oder aber die Sache beendet.«

				»Marc?«, wiederholt Dad. »Blackwell? Das ist der Mann, mit dem du zusammen bist?«

				Ich nicke.

				»Für wen hält sich dieser Mann? Nur weil er berühmt ist, bedeutet das noch lange nicht, dass er seine Position …«

				»Das tut er nicht«, werfe ich ein. »Wir empfinden sehr viel füreinander.«

				»Ich habe nicht viel Gutes über den Mann gehört«, fährt Dad fort. »Er scheint ein kalter, zynischer Mensch zu sein. Nicht gerade das, was sich ein Vater für seine Tochter wünschen würde.«

				»Das stimmt«, erwidere ich. »So wirkt er auch nach außen hin, aber er ist ein sehr anständiger Mann, das verspreche ich dir.«

				Dad nickt. »Eigentlich kann ich mir auch nicht vorstellen, dass du dich für einen Mann entscheidest, der das nicht ist.«

				Ich lächle ihn an.

				»Wäre deine Mum mit ihm einverstanden gewesen?«

				Ich denke kurz über seine Frage nach. »Ja«, antworte ich dann. »Ich glaube schon.«

				»Tja.« Dad stützt sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Wenn das so ist, würde ich ihn gerne einmal kennenlernen.«

				»Darüber würde ich mich sehr freuen. Und er auch. Wenn du willst, kannst du es heute noch tun.«

				Dad nickt. »Gut. Wir könnten gemeinsam zu Mittag essen. Ich will Genoveva nicht damit überfallen, deshalb bestellen wir einfach etwas.«

				»Ich kann auch gern etwas kochen, wenn du willst.«

				»Würdest du das denn gern tun, mein Schatz? Das wäre wunderbar.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 71

				Ich rufe Marc an, der beim ersten Läuten abhebt.

				»Sophia. Wie geht es dir?«

				»Gut«, antworte ich. »Es war doch nicht so schlimm, wie ich dachte. Dad möchte dich gern kennenlernen. Hättest du Lust, heute zum Mittagessen vorbeizukommen?«

				»Ich würde nichts lieber tun.«

				Er legt auf, und ich mache mich an die Vorbereitungen. Es ist nicht allzu viel im Haus, aber zumindest finde ich ein paar Kartoffeln und Mehl, und in der Tiefkühltruhe sind noch Rindfleisch und Erbsen, woraus sich eine wunderbare Pastete mit Bratensauce zaubern lässt – das perfekte Essen für die kühlere Jahreszeit.

				Wenig später kommt Genoveva zurück. Als sie mich in der Küche stehen sieht, presst sie verdrossen die Lippen aufeinander.

				Dad erzählt ihr, dass Marc Blackwell zum Mittagessen vorbeikommen wird, woraufhin sie die Treppe hinaufstürzt, um sich in Schale zu werfen. Eine Stunde später kommt sie wieder herunter, geschminkt, das kastanienbraune Haar frisch gewaschen und sorgfältig frisiert. Sie trägt ein weißes Leinenkostüm und Goldschmuck und hat ein schweres, nach Rosen duftendes Parfum aufgelegt.

				»Für mich legt sie sich nie so ins Zeug«, raunt Dad und zwinkert mir verschwörerisch zu. »Sieht ganz so aus, als hätte sich da jemand in einen Star verknallt.«

				Gerade als ich die Pastete aus dem Ofen nehme, klopft es.

				Ich mache auf. Vor mir steht Marc Blackwell mit einem Strauß Rosen, einer Flasche Wein und einer kleinen, in Geschenkpapier verpackten Schachtel.

				Wie üblich trägt er einen schwarzen Anzug mit schwarzem Hemd dazu, ist frisch rasiert, hat sich das hellbraune Haar aus dem Gesicht gekämmt und duftet nach einem teuren Aftershave. Wieder einmal kann ich nur staunen, mit welcher Mühe-
losigkeit er zwischen der Lässigkeit in Jeans und T-Shirt und maskuliner Eleganz hin und her wechselt.

				»Hallo«, begrüße ich ihn und versuche, mein Lächeln zu unterdrücken.

				»Hallo.« Seine Lippen verziehen sich zu dem verschmitzten Grinsen, das mir inzwischen so vertraut ist. »Ich freue mich, hier zu sein.«

				Ich frage mich, wie er unser kleines Haus mit der offenen Küche und seinem rustikalen Charme finden mag.

				Genoveva kommt angelaufen und macht einen Knicks. »Mr Blackwell, ich habe ja schon so viel von Ihnen gehört. Willkommen in meinem Haus«, säuselt sie.

				»Die Freude ist ganz meinerseits«, gibt Marc zurück. »Sie müssen Genoveva sein. Hier, bitte sehr.« Er drückt ihr die Rosen in die Hand.

				»Oh!« Sie riecht daran. »Die sind ja wunderschön. Bitte, kommen Sie doch herein.«

				Sie führt ihn zum Esstisch, wo mein Dad mit einer Tasse Tee sitzt, sich jedoch erhebt, als die beiden eintreten.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagt Marc. »Sie müssen Sophias Vater sein.«

				»Ja«, antwortet Dad und mustert ihn von oben bis unten. Er wirkt wie ein Zwerg neben Marc, legt jedoch eine souveräne Würde an den Tag.

				Marc stellt den Wein und das Geschenk auf den Tisch und schüttelt meinem Dad die Hand. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich dem kleinen Samuel eine Kleinigkeit mitgebracht habe.«

				»Er schläft gerade«, erklärt Genoveva und nimmt die Schachtel. »Darf ich?«

				»Aber natürlich.«

				Sie reißt das Papier auf, unter dem das einfachste aller Geschenke für Kleinkinder zum Vorschein kommt: ein Set Plastikförmchen, das bestenfalls drei Pfund gekostet haben kann. Verwirrung zeichnet sich auf Genovevas Miene ab – dieser Mann besitzt ein Vermögen und kauft ihrem Sohn ein so billiges Geschenk.

				»Danke«, sagt sie und beäugt die Förmchen argwöhnisch.

				»Der Sohn meiner Schwester ist nur ein wenig älter als Samuel«, erklärt Marc. »Er liebt die Dinger und legt sie kaum eine Sekunde aus der Hand. Ich habe ihm alles Mögliche geschenkt – ein Minimotorrad, einen Spielturm, eine Eisenbahn, aber er will nur die Förmchen.«

				Ich strahle. »Die sind absolut perfekt.«

				»Möchten Sie sich setzen?«, erkundigt sich Dad.

				»Danke.« Marc nimmt neben meinem Vater Platz. »Es ist wirklich schön, Gast in Ihrem Haus zu sein. Und Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein. Sie ist ein bemerkenswerter Mensch.«

				»Das ist sie«, bestätigt Dad.

				»Wir … Ich hatte nicht geplant, dass es so weit zwischen uns kommen würde«, sagt Marc. »Eine Beziehung mit einer meiner Schülerinnen war nie meine Absicht. Als ich festgestellt habe, dass ich mich in Sophia verliebt habe, wollte ich das College eigentlich verlassen. Die Situation muss sehr schwierig für Sie sein. Ich an Ihrer Stelle könnte einen Mann wie mich nicht respektieren. Ich würde davon ausgehen, dass so jemand nicht gut genug für meine Tochter wäre, aber ich werde Ihnen beweisen, dass Sie sich irren. Um Sophias und auch aller anderen willen.« Ein hinreißend bescheidenes Lächeln, das ich noch nie an ihm gesehen habe, tritt auf seine Züge. »Aus irgendeinem Grund glaubt sie, ich würde sie glücklich machen.«

				Dad lächelt. »Ja. Nun ja. So ist das immer am Anfang.«

				»Lasst uns essen«, sage ich.

			

		

	
		
			
				

				❧ 72

				Wie erwartet greifen die Männer herzhaft zu, wohingegen Genoveva in ihrer Portion herumstochert und ich Mühe habe, vor Nervosität überhaupt einen Bissen hinunterzubekommen.

				Ich liebe es, Marc beim Essen zuzusehen. Seine elegante, beherrschte Art, mit Messer und Gabel umzugehen, verzaubert mich immer wieder.

				»Hast du das gekocht?«, fragt er bei der zweiten Portion. »Ich kann kaum glauben, dass du noch nie für mich gekocht hast.« Wieder erscheint dieses angedeutete verschmitzte Lächeln auf seinen Zügen, und er nimmt meine Hand.

				Wir essen und trinken Wein, während Dad Marc ins Kreuzverhör nimmt – er fragt ihn nach seiner Karriere, seiner Familie und seinen Motiven für die Gründung einer eigenen Schauspielschule.

				»Ich wollte jungen Talenten zu denselben Chancen verhelfen, wie ich sie damals hatte. Die Schauspielerei ist mein Leben. Durch sie gelingt es mir, ich selbst zu bleiben. Ich weiß, dass es vielen anderen jungen Leuten genauso geht, sie aber niemals die Möglichkeit haben, als Schauspieler Karriere zu machen, auch wenn sie noch so talentiert sind. Deshalb habe ich mir als Ziel gesetzt, ihnen zu helfen, Fuß zu fassen.«

				»Sehr bewundernswert«, erwidert Dad und trinkt einen Schluck Wein.

				»Außerdem musste ich dieses Gebäude bewahren«, fährt Marc mit einem Lächeln in meine Richtung fort. »So viel wunderschönes Grün mitten in der Stadt. Ich konnte doch nicht zulassen, dass es zerstört wird.«

				Am Ende des Essens besteht kein Zweifel mehr, dass Dad spürbar Sympathien für Marc hegt, wenn nicht sogar restlos von ihm begeistert ist.

				Marc wendet sich mir zu. »Ich muss mich auf den Weg machen, Sophia. Ich habe einen Termin mit meinem PR-Team.«

				Mein Magen verkrampft sich. »Okay.«

				»Soll ich dich nach London mitnehmen? Oder willst du noch bleiben?«

				»Ich sollte auch zurückfahren«, antworte ich. »Ich habe heute noch eine Gesangsstunde, die ich nicht verpassen will.« Ich wende mich Dad zu. »Aber nächstes Wochenende komme ich wieder vorbei.«

				Ich laufe nach oben, um dem schlafenden Samuel einen Kuss zu geben. Als ich wieder nach unten komme, verabschieden sich die beiden Männer gerade voneinander.

				»Vielleicht haben Sie ja wieder Mal Lust und Zeit, uns zu besuchen«, sagt Dad. »Dann trinken wir mal etwas Anständiges statt dieses labbrigen Weins.«

				»Mit dem größten Vergnügen«, bestätigt Marc.

				Wir treten in die kühle nachmittägliche Herbstluft. Ringsum leuchten die Blätter an den Bäumen in den herrlichsten Orange- und Brauntönen.

				Marc bemerkt den Fotografen als Erstes. Ich sehe lediglich ein helles Blitzen, dann zieht Marc mich auch schon schützend an sich und bugsiert mich in den Wagen. Durch die getönte Scheibe sehe ich zu, wie er dem Kerl in der Jeansjacke hinterherläuft. Marc ist sehr schnell, aber der Fotograf hatte Vorsprung, außerdem treibt ihn vermutlich die blanke Angst vor seinem berühmten Verfolger.

				Schließlich ertönt das Jaulen eines Motorrads, und Marc kommt zum Wagen zurückgelaufen. Er ist noch nicht einmal sonderlich außer Atem, als er neben mir auf den Rücksitz springt.

				»Alles in Ordnung?«, fragt er.

				»Mir geht’s gut.«

				»Ich will keine Verfolgungsjagd. Das ist zu gefährlich«, erklärt er. »Diese elenden Parasiten. Offenbar sind sie mir gefolgt. Ich dachte, wir hätten sie abgeschüttelt, aber offenbar … Es tut mir wahnsinnig leid.«

				»Schon gut. Früher oder später wäre es ja sowieso passiert.«

				»Sie haben rein gar nichts in der Hand. Sie haben keine Ahnung, weshalb ich hier war. Aber das war der Startschuss. Jetzt werden sie sich nicht mehr abwimmeln lassen. Wenn sie erst einmal eine Story riechen, geben sie keine Ruhe mehr.« Er wendet sich mir zu. »Ich rufe dich gleich nach dem Termin mit meinen PR-Leuten an, damit wir besprechen können, wie es weitergeht. Eines steht jedenfalls fest: So können wir nicht weitermachen. Wir müssen uns entscheiden – springen oder nicht. Und zwar bald.«

				»Stimmt.« Ich schlucke. Ein Anflug von Angst macht sich in mir breit. Und Unsicherheit.

				»Bist du hundertprozentig sicher, dass du das wirklich willst?«, fragt Marc. »Dein Leben wird nie wieder so sein wie vorher. Wenn du dich erst einmal entschieden hast, gibt es kein Zurück mehr. Jetzt kannst du deine Meinung noch ändern.«

				Ich nicke. »Es ist, als würde ich vor einem Abgrund stehen und müsste ohne Seil in die Tiefe springen. Aber nicht zu springen ist auch nicht das Richtige.«

				Marc nimmt meine Hand. »Ich kümmere mich um dich. Ich habe ein ganzes Netzwerk aufgebaut, das uns hilft, dass dir nichts passiert. Ich werde dafür sorgen, dass alles so gut wie möglich klappt, aber trotzdem wird es Probleme geben. Wenn du bereit bist, dich alldem zu stellen, schaffen wir es. Aber vorher solltest du dir alles gut überlegen.«

				»Okay.«

				»Ich bringe dich jetzt zum Campus zurück. Geh in den Unterricht. Sprich mit Denise. Mit deinen Freunden. Ich warte auf dich.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 73

				Bei der Gesangsstunde gelingt es mir kaum, mich zu konzentrieren, sodass Denise mich mehrmals ansprechen muss, ehe ich reagiere.

				»Sie waren heute so abgelenkt, Sophia«, sagt sie am Ende der Stunde, als die anderen den Raum verlassen. »Gibt es etwas, worüber Sie reden wollen?«

				Ich seufze. »Ja, mir geht einiges im Kopf herum.«

				»Trinken wir doch einen Tee zusammen. Heute habe ich meine eigene Kräutermischung dabei. Lust auf eine Tasse?« Sie schaltet den Wasserkocher ein.

				»Ja bitte.«

				Sie verteilt eine Handvoll getrocknete Kräuter, Blüten und Beeren auf zwei Tassen, gießt das heiße Wasser darüber und reicht mir eine davon. Das Gebräu ist hellrosa und duftet herrlich nach Erdbeeren und Kräutern.

				»Hibiskusblüten«, erklärt sie. »Gut, um Probleme zu lösen. Wie kann ich Ihnen helfen? Sie sehen aus, als würde die Last der ganzen Welt auf Ihren Schultern liegen.«

				»So ist es auch«, bestätige ich. »Ich muss eine sehr weitreichende Entscheidung treffen.«

				»Schießen Sie los.«

				»Marc und ich … wir sind uns nähergekommen. Die Sache zwischen uns wird allmählich ernst. Ich dachte die ganze Zeit, eine richtige Beziehung sei mir wichtig. Eine, die wir in aller Öffentlichkeit leben können. Wie ganz normale Menschen. Natürlich war mir klar, dass es niemals ganz normal ablaufen würde, aber diese ständigen Heimlichtuereien will ich nicht länger. Ich will mich nicht ständig verstecken und aufpassen müssen.«

				»Klingt nachvollziehbar«, bemerkt Denise.

				»Und Marc wollte das auch nicht«, fahre ich fort. »Aber er hat sich Sorgen wegen meines Rufs gemacht. Darüber, wie ich in der Öffentlichkeit wahrgenommen werden würde, wenn die Sache erst einmal ans Licht kommt.«

				»Klingt typisch für ihn.« Denise lächelt. »Und ich wette, er schert sich keinen Pfifferling um seinen eigenen Ruf, stimmt’s?«

				»Stimmt«, bestätigte ich. »Er ist damit einverstanden, dass wir an die Öffentlichkeit gehen. Genau jetzt, in diesem Moment, bespricht er mit seinem PR-Team eine Strategie, wie wir vorgehen sollten. Wie der Schaden in Grenzen gehalten werden kann und wir dafür sorgen können, dass ich nicht in einer Weise dargestellt werde, die meiner Karriere schadet. Aber jetzt, da es wirklich ernst wird, muss ich mir absolut sicher sein, dass es auch die richtige Entscheidung ist. Marc hat mich wieder und wieder davor gewarnt, was passieren könnte, wenn wir unsere Beziehung publik machen. Und … vielleicht bin ich ja doch noch nicht so weit.«

				Denise seufzt. »Das ist eine sehr heikle Situation, und ich fühle wirklich mit Ihnen. Ich habe keine Ahnung, was ich an Ihrer Stelle tun würde. Was sagt Ihnen Ihr Herz?«

				Ich nippe an dem Tee, der genauso lecker schmeckt, wie er riecht. »Es sagt mir, dass ich mit Marc zusammen sein will. Dass ich alles schaffen kann, solange wir nur zusammen sind. Und dass ich nicht weiß, ob ich weiterleben könnte, wenn ich ihn verlassen würde.«

				»Das würden Sie«, beteuert Denise und legt ihre warme Hand auf meine Finger. »Das kann ich Ihnen versichern. Viele junge Frauen haben die Liebe ihres Lebens verlassen und wenige Monate danach eine andere Liebe ihres Lebens gefunden.«

				»Glauben Sie, dass Marc und ich … eine Chance haben?«

				Denise mustert mich einen Moment lang, dann nickt sie bedächtig. »Ja, eine Chance haben Sie ganz bestimmt. Marc braucht dringend ein Mädchen wie Sie. Jemanden, der das zutage fördert, was er zu verbergen versucht. Und ich habe noch nie erlebt, dass er sich so zu jemandem hingezogen gefühlt hat wie zu Ihnen. Wenn er das Risiko eingeht, sich an Sie zu binden, wird er Sie niemals verlassen, es sei denn, Sie verlangen es von ihm. Er wird mit Ihnen durch dick und dünn gehen.«

				»Das weiß ich. Ich fühle mich sicher bei ihm. Beschützt. Und ich habe keine Angst davor, dass er mich verlassen würde. Aber es geht auch darum, ob ich mit alldem klarkomme. Das ist die große Frage.«

				»Die nur Sie allein beantworten können, fürchte ich«, ergänzt Denise.

				»Außerdem gibt es noch ein Problem«, fahre ich fort. »Ein Fotograf, der heute eine Aufnahme von uns gemacht hat, als wir aus dem Haus meines Vaters kamen.«

				»Stimmt, das könnte heikel werden«, sagt Denise und trinkt einen Schluck Tee. »Vermutlich werden sich die Klatschblätter darum reißen und versuchen, ihm eine Affäre mit einer Schülerin anzudichten. Aber es war hoffentlich kein intimes Foto?«

				»Nein, es zeigt nur, wie wir aus dem Haus kommen«, antworte ich.

				»Trotzdem werden sie versuchen, irgendetwas daraus zu konstruieren«, erwidert Denise. »Wenn Sie sich weiterhin heimlich treffen, werden immer mehr Fotos von Ihnen in den Zeitungen erscheinen.«

				Obwohl wir eine Stunde lang reden, bin ich der Lösung danach keinen Schritt näher. Gerade als ich auf dem Weg in mein Zimmer Jen anrufen will, läutet mein Telefon. Es ist Marc.

				»Hi«, sage ich und wirble mit dem Schuh einen orangefarbenen Laubhaufen auf. »Wie geht es dir?«

				»Leider gibt es keine guten Neuigkeiten«, erklärt Marc ohne Umschweife. »Das Foto von uns wird bereits verkauft. Morgen erscheint es höchstwahrscheinlich in sämtlichen Zeitungen. Mein PR-Team setzt alles daran, Schadensbegrenzung zu betreiben. Die Zeitungen reiben sich schon die Hände und werden dir vermutlich die nächsten Monate, wenn nicht gar Jahre, nicht mehr von der Pelle rücken. Wenn wir noch länger zusammen sind, wird vermutlich dein Ruf gehörig darunter leiden. Wenn du irgendeine Rolle ergatterst, werden alle vermuten, dass ich im Hintergrund die Strippen gezogen habe. Das kann ich dir nicht zumuten, bloß damit du mit mir zusammen sein kannst.«

				»Es geht nicht nur um dich«, flüstere ich, »sondern auch um mich. Aber … mir ist klar, was du sagst. Mir ist voll und ganz bewusst, dass es sehr schwer werden wird. Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken, okay?«

				»Okay.« Ich höre, wie Marc den Atem entweichen lässt. »Ich wünschte, ich könnte bei dir sein, dich festhalten. Aber das geht jetzt nicht. Völlig ausgeschlossen.«

				Ich bin den Tränen nahe. »Ich wäre jetzt auch gern mit dir zusammen.«

				»Ich kann im Moment aber den Campus nicht betreten«, fährt er fort. »An sämtlichen Toren haben sich Fotografen postiert. Du bist zwar in Sicherheit, schließlich ist unser Sicherheitsdienst ausgezeichnet, aber bleib auf jeden Fall auf dem Campus, bis ich Entwarnung gebe.«

				»Okay.«

			

		

	
		
			
				

				❧ 74

				Ich treffe mich zum Abendessen mit Tom und Tanya in der Cafeteria und erzähle ihnen, was inzwischen vorgefallen ist.

				»Wissen wir schon«, sagt Tanya. »Wir wurden heute Nachmittag beide von Reportern über Facebook kontaktiert, die fragten, ob wir eine Story verkaufen würden.«

				»O nein!« Ich schlage mir die Hände vors Gesicht.

				»Das bedeutet, dass du deinen Apfelstreuselkuchen nicht isst, ja?«, erkundigt sich Tom.

				»Nimm du ihn.«

				»Aber was ist so verkehrt daran?«, fragt er und zückt seinen Löffel. »Du wolltest doch, dass eure Beziehung nicht länger geheim ist, oder nicht? Und jetzt wird die Entscheidung im Prinzip doch erzwungen, wenn ich es richtig sehe.«

				»Das stimmt«, erkläre ich. »Aber eben in die eine oder andere Richtung. Ich kann eine Beziehung mit Marc führen, muss dafür aber in Kauf nehmen, während der ganzen Zeit, die ich hier verbringe, von Reportern verfolgt zu werden, und vielleicht meine Karriere zerstören lassen, oder aber Marc muss den Campus verlassen.«

				»Das ist eine sehr schwierige Entscheidung«, bestätigt Tan-
ya und sieht zu Cecile und Ryan am Nebentisch hinüber. »Was gibt es denn da zu glotzen?«

				Feixend wenden sich die beiden wieder ihrem Nachtisch zu.

				»Vermutlich rücken die Reporter auch ihnen auf die Pelle«, stöhne ich. »Prima.«

				»Alles halb so wild, Süße«, beschwichtigt Tom mich. »In der Zeitung von heute verkaufen sie morgen schon Pommes.«

				»Pommes werden heutzutage nicht mehr in Zeitungspapier verkauft«, wirft Tanya ein. »Das ist total unhygienisch.«

				»Mag ja sein, aber du verstehst, was ich damit sagen will«, fährt Tom fort. »Willst du allen Ernstes mit jemandem Schluss machen, den du liebst, nur weil du Angst davor hast, was die Leute von dir denken? Das hier ist dein Leben, Herrgott noch mal! Du bist diejenige, die jeden Tag in den Spiegel sehen können muss, was kümmern dich also die Leute?«

				»Aber das ist nicht der Punkt«, wendet Tanya ein. »Wenn sie als Schauspielerin Fuß fassen will, ist ihr Ansehen in der Öffentlichkeit sehr wichtig. Ein guter Ruf ist das A und O in der Branche. Wenn die Leute sie in einem bestimmten Licht sehen, könnte sich das bei der Suche nach Engagements als schwierig erweisen.«

				»Aber das Ganze funktioniert auch umgekehrt«, widerspricht Tom. »Schauspieler mit einem gewissen Ruf bekommen mehr Rollen angeboten als komplett unbekannte Gesichter. Außerdem wird sich das mit der Zeit legen. Abgesehen davon ist Sophia eine tolle Schauspielerin. Wenn die Leute sie erst einmal auf der Bühne gesehen haben, ist ihnen völlig egal, was die Zeitungen über sie schreiben.«

				»Sofern ihr überhaupt noch jemand eine Rolle gibt«, bemerkt Tanya.

			

		

	
		
			
				

				❧ 75

				An diesem Abend wird es sehr kalt draußen, deshalb drehe ich sämtliche Heizkörper auf und zünde ein Feuer im Kamin an. Wenig später breitet sich wohlige Wärme im Raum aus, und vom Bett aus kann ich die Flammen zucken und tanzen sehen.

				Mir schwirrt der Kopf. Es gibt so vieles, was ich überdenken muss, und ich kann es drehen und wenden, wie ich will – weder ich noch sonst jemand weiß, was das Richtige in dieser Situation ist.

				Das Schlimmste ist, dass ich Marc nicht sehen kann. Das bricht mir das Herz. Jede Minute ohne ihn ist die reinste Qual.

				Lange Zeit starre ich blicklos in die Flammen.

				Gegen Mitternacht lässt mich ein leises Geräusch an der Balkontür hochfahren. Ich stehe auf und trete ans Fenster. Ein weißes Steinchen kullert über den Betonboden. In diesem Moment ertönt das Geräusch abermals, und diesmal sehe ich, was es verursacht hat: Ein Kiesel ist gegen die Scheibe geprallt.

				Ich öffne die Balkontüren und trete ins Freie. Ein Schwall eiskalter Luft, der ins Zimmer weht, lässt mich erschaudern. Es ist dunkel und still auf dem Campus, und in der Luft liegt der Geruch nach Erde und Wald.

				Unter dem Balkon mache ich eine Gestalt im silbrigen Mondschein aus – ein bleiches Gesicht mit tiefroten Lippen.

				»Marc?«

				»Sophia.«

				Mein Herz zieht sich zusammen.

				»Was tust du da?«, frage ich. »Wie bist du hereingekommen? Hat dich jemand gesehen?«

				Marc lächelt. »Ich habe meine Mittel und Wege. Ich komme zu dir hoch.«

				Ich schlinge mir die Arme um den Oberkörper. »Aber wie? Wenn ich herunterkomme und die Tür aufschließe, kriegen es die anderen vielleicht mit.«

				»Bleib, wo du bist.« Marc stellt seinen Fuß auf einen Mauervorsprung, legt die Hände um die Dachrinne und klettert daran hoch, bis er meinen Balkon erreicht hat. Dann schwingt er sich mit einer fließenden Bewegung über das Geländer.

				Er trägt eine schwarze Cargohose, ein schwarzes T-Shirt und dunkelgraue Turnschuhe. Sein hellbraunes Haar hängt ihm in die Stirn. Der Geruch nach Zigaretten und Seife steigt mir in die Nase.

				»Romeo, Romeo«, bemerke ich.

				»Es ist der Ost, und Julia die Sonne!« Lächelnd streckt Marc die Hand aus und streichelt meine Wange. Seine Augen funkeln verschmitzt, dennoch sehe ich das Feuer in ihnen lodern. Wann immer er mich so ansieht, habe ich das Gefühl, wir wären die einzigen Menschen auf der Welt.

				»Es ist viel zu kalt hier draußen«, sagt er, hebt mich auf seine Arme, trägt mich wieder hinein und schließt die Glastüren mit einem Fußtritt.

				Bis auf den orangegoldenen Schein der Flammen ist es dunkel im Zimmer. Er hält mich fest an sich gedrückt. »Du hast mir so gefehlt.«

				»Du mir auch.«

				Er lässt mich auf das Bett sinken und legt sich neben mich, den Kopf in die Hand gestützt.

				Behutsam streichle ich seine Wange.

				»Wäre ich der Handschuh doch auf dieser Hand und küsste diese Wange«, zitiert Marc weiter, während sich dieses teuflische Lächeln auf seinen Zügen ausbreitet, das ich inzwischen so gut kenne.

				Ich grinse ihn an.

				»Ich dachte mir, wenn es zwischen uns schon vorbei ist, muss ich dich wenigstens vorher noch einmal sehen«, sagt er.

				»Wer sagt, dass es vorbei sein muss?«

				»Ich hatte so eine Ahnung, du könntest zu dem Schluss gelangen, dass es dir die Beziehung mit mir nicht wert ist, so ein hohes Risiko einzugehen.«

				»Vielleicht hattest du auch einfach genug von mir.«

				»Niemals.«

				Er küsst mich behutsam und voller Zärtlichkeit. Dann beginnt er, zuerst mich, dann sich selbst ausziehen, ohne auch nur ein einziges Mal den Blick von mir zu lösen. Ich schlinge die Arme um ihn und spüre die Kraft seiner Schultern unter meinen Fingern.

				Mühelos schiebt er sich in mich, während er mein Haar streichelt und seine Finger an meinem Hals entlang abwärtswandern lässt. Es ist eindeutig Marc, den ich vor mir sehe, aber ein neuer, anderer Marc, so zärtlich, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Seine Augen sind weit geöffnet und von einem tiefen Blau, so leuchtend, dass es ist, als würde ich sie zum allerersten Mal sehen.

				»Ich will loslassen«, sagt er und dringt tiefer in mich ein. »Ich will loslassen. Jetzt. Mit dir.«

				»Du kannst es. Ich will, dass du es tust. Ich wünsche mir nichts mehr als das.«

				Wieder beginnt er sich zu bewegen, und der Ausdruck in seinen blauen Augen wird noch weicher. Er hält mich fest, während sich seine Atemzüge beschleunigen.

				»O Gott«, stöhnt er. »O Gott, Sophia. O ja.«

				Ich spüre, wie er sich in mir ergießt.

				Die ganze Zeit über sieht er mir tief in die Augen, während sich seine Lippen teilen.

				Und ich erwidere seinen Blick wie gebannt. Mir scheint, als könne ich geradewegs in seine Seele blicken. In eine wunderschöne Seele.

				Ich schlinge die Arme um ihn und halte ihn fest.

				Schwer atmend lässt er sich gegen mich sinken. Nach einer Weile löst er sich von mir. »Ich muss es einfach wissen. Werden wir es riskieren? Oder muss ich versuchen, über dich hinwegzukommen?«

				Ich sehe all die Gefühle in seinen Augen – Kraft, Energie und auch Angst –, und mir wird bewusst, dass ich meine Entscheidung bereits vor Monaten getroffen habe. »Ja«, sage ich. »Wir werden es riskieren.«

				»Bist du ganz sicher?«

				»Ja.«

				Er streichelt mein Haar. »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch.«

				»Morgen früh werden wir zusammen das College verlassen. Hand in Hand. Sollen sie doch ihre Fotos machen.«

				»Okay«, erwidere ich und spüre seine Arme, die sich um mich legen. »Morgen. Gleich als Allererstes.«

				Schließlich schlafen wir ein, eng umschlungen, Stirn an Stirn.
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